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»Der Furchtsame erschrickt vor der Gefahr,


der Feige in ihr, der Mutige nach ihr.«


– Jean Paul


Gestrandet! Dieses Wort beschreibt die Situation, in der ich mich nach meiner Ankunft auf Whough befand, wohl am besten. Dabei hatte ich doch nur helfen wollen. Ja, das hatte ich – unüberlegt, überhastet und abenteuerlustig – und hatte so ein Leben gerettet. Dadurch hatte ich einen neuen Freund gewonnen, wie er ungewöhnlicher nicht sein konnte.


Das Wesen, das sich Chracuta nannte und einem Werwolf stark ähnelte, war ein Alien. Wahrscheinlich hätte mich jedes Kind und jeder Jugendliche um das Privileg beneidet, einem Außerirdischen zu begegnen, und dabei an ein niedliches Zottelmonster wie Alf von Melmak gedacht, das gerne Katzen frisst, es letztendlich aber nicht tut, weil man so was nicht macht. Mein Alien-Freund hatte aber nichts Niedliches an sich. Er war eine wilde Bestie, die ihre Gegner mit brachialer Gewalt in Stücke riss und ihr Fleisch roh verzehrte.


Aufgrund der Hilfe, die ich ihm dargeboten hatte, war ich zwischen die Fronten eines interstellaren Konflikts geraten und musste zusammen mit ihm Hals über Kopf von der Erde fliehen.


Von da an befand ich mich auf seiner Welt, Whough. In seiner Sprache bedeutet das Heimat. Für mich war sie aber eine fremde Welt – eine Welt, die wohl kaum menschenfeindlicher sein konnte. Allein um mich hier bewegen zu können, war ich auf eine bionische Panzerung angewiesen, die mir ausreichend Kraft verlieh und den nötigen Schutz bot, um mich unter ihnen bewegen zu können.


Wegen meiner Tat war ich von seinem Clan akzeptiert und mit einem aufwendigen Ritual in ihre Gemeinschaft aufgenommen worden – jedenfalls glaubte ich das. Eigentlich hätte ich stolz sein müssen, dass ich als vollwertiges Mitglied in ihre Gesellschaft integriert worden war – eine Gesellschaft, in der Ehre, Integrität und Stärke von zentraler Bedeutung waren. Und dies waren in seinem Clan nicht nur Ideale, sondern gelebte Werte.


Normalerweise würde Menschen die Integration in unsere Kultur schon ihrer schwächlichen Physis wegen verwehrt bleiben. Daher hätte ich stolz auf mich sein müssen, dass man mir überhaupt gestattete, diesen Schritt zu vollziehen. Vornehmlich empfand ich aber Angst vor den möglichen Konsequenzen, die sich damit für mich ergaben. Ich wäre lieber in meine Heimatwelt zu meiner Mutter zurückgekehrt. Jedoch war ich wegen meiner Lage und dem interstellaren Konflikt jeglicher Möglichkeit dazu beraubt. Ich war auf Whough gestrandet und manchmal hatte ich mir gewünscht, ich wäre damals auf jener Lichtung auf Kodiak Island einfach gegangen und hätte Chracuta sterben lassen – manchmal.









Eine harte Entscheidung
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»Das Risiko einer falschen Entscheidung ist dem


Schrecken der Unentschlossenheit vorzuziehen.«


– Moses Maimonides


Das Siŗkaŗ-Ritual, also meine Integrationszeremonie, war derart grauenvoll gewesen, dass ich es kaum verkraftet hatte. Mein gesamter Körper schmerzte. Insbesondere die Wunden, die mir Wempai zugefügt hatte, wollten nicht aufhören zu brennen. Ich machte mir ernsthafte Sorgen, dass sie sich entzünden würden. Vor allem aber machte mir das Ritual psychisch zu schaffen. Es hatte mich derart traumatisiert, dass allein der Anblick von Cŗond’lloŗí in mir schon Angstzustände auslöste.


Ich lag nahe der Höhlenwand und starrte unentwegt ins Leere. Meinen Stiefeltern und Geschwistern hatte ich den Rücken zugedreht, um sie nicht sehen zu müssen. Ich hatte mich vollkommen in mich zurückgezogen


Am darauffolgenden Morgen wagte ich lediglich einen kurzen Blick aus der Höhle. Die Cŗond’lloŗí gingen wieder ihrem Tagesgeschäft nach. Das hieß, die Jünglinge unterrichten, sie trainieren und sie in ihren Kampfkünsten unterweisen.


Ihre Felle waren sauber – gereinigt von all dem Blut. Nur noch die zahlreichen Wunden, die sie sich während des Rituals gerissen hatten, zeugten noch von ihrer Beteiligung. Aber selbst sie waren über Nacht weitestgehend verschwunden und glichen nur noch oberflächlichen Schrammen. Wie sie in so kurzer Zeit einen derartigen Heilungsfortschritt erzielen konnten, war mir ein Rätsel, denn technisches Gerät suchte man hier vergeblich. Nur das Symbol auf dem von ihrem Blut rot gefärbten Platz und die rauchenden Feuerstellen erinnerten noch an das Siŗkaŗ-Ritual. Wie mir Chrachra viele Tage später verriet, stellte das Symbol auf dem Ritualplatz ein Zeichen ihres Clans, eine Art Clanwappen dar.


Ich wandte mich ab und verkroch mich wieder in die Höhle. Mein Trauma saß derart tief, dass ich sie für viele Tage nicht mehr verließ und dort nur noch apathisch in der hintersten Ecke lag. Wenn ich meine Augen schloss, sah ich die zähnefletschenden Bestien vor mir, die sich gegenseitig immer und immer wieder ihre Fänge und Krallen ins Fleisch schlugen, bis das Blut von ihren Leibern troff und in feinen Tropfen durch die Luft spritzte. Bei jeder Zuwendung meiner Eltern oder Geschwister wich ich ängstlich zurück.


Vier Tage verharrte ich so, bis eine Besserung eintrat und ich wieder Interesse am Geschehen in der Höhle zu zeigen begann. Am Morgen des darauffolgenden Tages wagte ich mich sogar vor die Höhle, um dem Treiben auf der Lichtung zuzusehen – wenn auch nur zaghaft.




[image: ]





Erst Wochen nach meiner Eingliederung war ich in der Lage, mich mit Wempai über die Einzelheiten der Zeremonie zu unterhalten. Er erklärte mir, in den rituellen Zweikämpfen der Familienmitglieder wären ihre Stärke, Zähigkeit, Tapferkeit und Furchtlosigkeit den Ahnen unter Beweis gestellt worden und hätten darüber hinaus der Aufforderung des Cŗond’grzems, sich ihrer würdig zu erweisen gedient. Gleichzeitig wären der Boden und das Clanwappen durch das Blut der Familienmitglieder geweiht worden, um die nötige Bedeutung für die Zeremonie zu erlangen und die Seelen verstorbener Clanmitglieder herbeizurufen. Er erzählte mir, dass, während mir das Clansymbol in die Brust hineingeschnitten wurde, eine der anwesenden Seelen in meinen Körper eingefahren und eine temporäre Verbindung mit mir eingegangen wäre, um zu prüfen, ob ich tatsächlich würdig war. Nur so konnte meine vollständige Integration erfolgreich vollzogen werden.


In den Mythen wurde aber nur von Zeremonien bei intraspeziistischen Anwärtern berichtet, die erfolgreich abgeschlossen wurden. Demnach war ich die erste artfremde Person, die vollständig in eine Cŗond’lloŗ-Familie integriert worden war. Wie ihnen ihre Ahnen eine negative Entscheidung mitgeteilt hätten, wusste niemand. Da konnten sie nur mutmaßen. Wahrscheinlich war das auch besser so. Mir war es gleich; ich war integriert worden und alles andere war für mich belanglos. An körperlose Wesenheiten wie Geister oder frei wandelnde Seelen glaubte ich nach wie vor nicht. Ihr Ahnenkult hatte für mich dieselbe Bedeutung wie jene in menschlichen Kulturen – religiös motivierter Hokuspokus.


Obgleich sehr viel Aufwand bei der Durchführung der Zeremonie getrieben worden war, war sie dennoch nicht ganz regelkonform abgelaufen. Wempais Ausführungen nach hätten Zeugen aus dem inneren Kreis des Clans anwesend sein müssen. Allerdings war Eile geboten, sodass sie nicht mehr hinzugezogen werden konnten. Das konnte ein Problem für die noch ausstehende Integration in ihren Clan werden. Dennoch meinte mein Vater, dass die Zeremonie erfolgreich gewesen und meine Zugehörigkeit legitim sei und ich von allen Mitgliedern des inneren Kreises akzeptiert würde, denn er glaubte fest daran, dass in mir ein mächtiger Cŗond’lloŗ wohnt. Er meinte, es könnte kein Zufall sein, dass im Augenblick, da sich die Metamorphose vollzog, sich eine Aurora Borealis, eins ihrer mythologisch bedeutendsten Naturphänomene, gebildet hatte und anschließend mit einem gewaltigen Blitz verschwand.


Ich konnte nicht begreifen, wie so intelligente und aufgeschlossene Wesen, wie sie, an derlei Mythen glauben und an solchen grausigen Zeremonien festhalten konnten.




[image: ]





Die Wunde, die mir Wempai beim Einritzen des Clansymbols zugefügt hatte, war inzwischen gut verheilt. Aufgrund der Vernarbung würde ich das Zeichen meiner Clanzugehörigkeit mein Leben lang tragen müssen. Ich versuchte, es als eine Art 3D-Tattoo zu betrachten und es zu ehren.


Doch viel schlimmer als das physische Trauma war das psychische, welches mir an jenem Abend beigebracht wurde. Seither hatte ich jede Nacht schreckliche Albträume, in denen ich von grässlichen Kreaturen – meistens von Wolfsgestalten – heimgesucht und gejagt wurde. Erst von der siebten Woche an blieben diese Träume aus, sodass ich endlich wieder erholsam schlafen konnte.


Und doch sah ich nicht mehr nur meine Freunde, wenn ich Chracuta und Seinesgleichen erblickte, vielmehr sah ich das grausame und gefährliche Raubtier in ihnen, obwohl sie mir stets freundlich und zärtlich begegneten.


Am meisten machte mir aber mein schlechtes Gewissen zu schaffen. Ich konnte es mir nicht verzeihen, dass ich während der Integrationszeremonie dermaßen meine Beherrschung verloren hatte, dass ich in eine Art Tötungsrausch, ja sogar in einen Blutrausch verfallen war. Wenn ich stark genug gewesen wäre, hätte ich jenen erschöpften Rüden längs aufgeschnitten und mich an dem herausspritzenden Blut ergötzt.


Selbst Wempai hätte ich immer und immer wieder mein Messer in den Leib gestoßen, wenn ich nicht von ihm gestoppt worden wäre. Es war mir unverständlich, wie das passieren konnte. Das erfüllte mich mit Scham und machte es mir schwer, ihnen gerade in die Augen zu schauen. Ich vermutete, dass mich die Raserei des Direwolfs so handeln lassen hatte – dieselbe Raserei, in der ich Jahre zuvor den Trapper zusammengeschlagen hatte, nachdem er während unserer Rast den Wolfsrüden erschossen hatte. Damals hatte ich mein Bewusstsein verloren und besinnungslos gehandelt. Dieses Mal war es aber anders und ich verstand nicht, warum.


Erst viel später sollte mir das klar werden.




[image: ]





Seit der vollständigen Integration hatte sich an meinem Leben hier nichts geändert. Man begegnete mir überwiegend freundlich und ich hatte den Eindruck, mehr oder weniger als vollwertiges Familienmitglied akzeptiert worden zu sein, jedenfalls von den Welpen und Jünglingen. Sie gingen mit mir vollkommen zwanglos um, als hätte ich schon immer dazugehört.


Nur Woŗ’tllán hatte damit große Probleme. Ein freundschaftliches Verhältnis mit ihm schien weiterhin unmöglich zu sein. Nach wie vor ließ er keine Gelegenheit aus, mich zu erniedrigen und mir zu zeigen, dass ich in ihrer Mitte eigentlich nichts verloren hatte. Dennoch wäre es falsch zu sagen, sein Verhalten mir gegenüber hätte sich nicht gebessert. Es hatte sich gebessert – wenn auch nur geringfügig. Immerhin hatte er mich in den Wochen nach meiner Integration nicht mehr angepinkelt. Ich wusste nicht, was Wempai damals zu ihm gesagt hatte – und um ehrlich zu sein, es interessierte mich auch nicht – aber es schien etwas bewirkt zu haben.


Mehr Sorgen bereiteten mir jedoch die Erwachsenen – meine Onkel und Tanten. Ich hegte Zweifel, dass sie mich wirklich akzeptiert hatten. Allein ihrer übermächtigen physischen Präsenz und ihrer unheimlichen Ausstrahlung wegen fühlte ich mich in ihrer Gesellschaft unwohl – schlimmer noch, ich fühlte mich ihnen ausgeliefert und fürchtete mich vor ihnen. Darüber hinaus war da etwas in ihren Blicken, das Misstrauen in mir weckte und meine Angst vor ihnen gar steigerte. Bei passender Gelegenheit würde ich Wempai davon unterrichten müssen.
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Nach der Integrationszeremonie hatte sich der normale Alltag im Chretwóŗ schnell wieder eingestellt. Für die Jünglinge bedeutete das die Wiederaufnahme ihrer harten Ausbildung. Ihr Schultag begann morgens in aller Früh und endete erst spät abends, wenn die Sonne längst hinter dem Horizont verschwunden war. Das Tagespensum war jedes Mal mörderisch. In den Morgenstunden erhielten sie Unterricht in Naturwissenschaften, Mathematik und Linguistik. Anschließend begann das Überlebenstraining, wie es von ihnen genannt wurde. Stundenlang wurden sie trainiert und an ihre physischen Grenzen gebracht, in theoretischen und praktischen Übungen an Jagdtechniken herangeführt und im Kampf gedrillt.


Meine Ausbildung hatte sich bis dahin auf intensiven Sprachunterricht und die mathematisch-naturwissenschaftliche Lehre beschränkt, denn für das Überlebenstraining war ich viel zu schwach und zerbrechlich. Viel wichtiger sei, dass ich im Kopf fit würde und bald ohne den Translator auskäme, erklärte mir Wempai.


Durch meine Integration hatte sich das Verhalten meiner Stiefeltern mir gegenüber nicht geändert und die Probleme waren ebenfalls dieselben geblieben – so zum Beispiel mein Ernährungsproblem. Da ich das rohe Fleisch einfach nicht essen wollte, wurde es mir anfangs nach Chracutas Methode gemäß dem Motto »was in die Höhle kommt, wird gefressen« eingeflößt.


Das rohe Fleisch hatte ich jedoch nie lange bei mir behalten. Also hatte man es später mit gegrillten Fleischstückchen versucht. Das schmeckte schon besser. Vor allem war es etwas leichter zu zerkleinern, denn das Fleisch ihrer Beutetiere war sehr zäh. Aber auch das gegarte Fleisch erbrach ich wieder. Für vegetarische Kost wie Obst, Gemüse und Pilze war der Frühling die falsche Jahreszeit. Und es war fraglich, ob ich sie überhaupt bei mir behalten hätte.


Mein Stiefvater vermutete, dass die Zellularstruktur whough’scher Organismen zu sehr von der der terrestrischen abweichen würde, was eine Inkompatibilität zu meinem Verdauungssystem zufolge hätte. Es wäre eine Erklärung dafür, dass meine Fütterung stets mit Durchfall, Übelkeit und sogar Erbrechen begleitet war.


Innerhalb von wenigen Wochen war ich trotz Wempais Bemühungen enorm abgemagert. Selbst das Wasser des Gebirgsbaches konnte ich nicht bei mir behalten. Es dauerte nie lange, bis es mir übel wurde und ich es wieder erbrach. Bereits zwei Tage nach meiner Ankunft war ich schon vollkommen dehydriert. Es gab nur eine Lösung. Ich musste Nahrung aus meiner Heimat erhalten.


Deswegen brach Wempai in regelmäßigen Zeitabständen zum Raumhafen bei Calaeus auf. Von dort besorgte er Dörrobst und getrocknetes Fleisch, das von Terra stammte und noch als Proviant vorrätig war. So konnte meine Ernährung doch noch sichergestellt werden. Auch Wasseraufbereitungstabletten organisierte er für mich, dass ich das hiesige Wasser trinken und bei mir behalten konnte. Wempai erklärte mir, dass der Grund für die Unverträglichkeit des Wassers die zahlreichen Mikroorganismen wäre, die in jedem Tropfen des Wassers lebten. Eine Krankheit konnte also ausgeschlossen und mit den Tabletten zumindest verhindert werden, dass ich verdurstete.


Allerdings schien die recht eintönige Nahrung vollkommen unzureichend zu sein. Obwohl ich eigentlich nur noch am Essen war, wurde ich trotzdem immer schwächer. Es schien, als ob Dörrobst und -fleisch auf Dauer nicht ergiebig genug, nicht kalorienreich genug waren. Meinen Stiefeltern war klar, dass sich an diesem Zustand dringlichst etwas ändern musste, denn mein Allgemeinbefinden hatte sich innerhalb von wenigen Wochen stark verschlechtert. Ich bestand eigentlich nur noch aus Haut und Knochen. Mein Stiefvater meinte, all das erkläre aber nicht die enorme Geschwindigkeit, mit der meine Gewichtsabnahme voranschritt, und vermutete, dass sie die Folge einer extremen Form der Anpassungsreaktion sei, in der mein Organismus versucht, die Körperphysiologie den hiesigen Umweltbedingungen anzupassen.


Da sich aber keine Besserung einstellte, kamen mir langsam Zweifel an der Richtigkeit seiner These und ihm anscheinend auch. Schließlich brachte er besorgt zum Ausdruck, dass er zu den Yüpjonen gehen müsste, um sich bei ihnen Rat zu holen, wenn ihm nichts Ausschlaggebendes zur Verbesserung meiner Lage einfiele, denn allmählich verweigerte mein Körper auch die Aufnahme des Dörrobstes. Es schmeckte mir nicht mehr und schließlich erbrach ich es immer dann, wenn ich es aß.


Schließlich brachte Wempai besorgt zum Ausdruck, dass er dem Sterben auf Raten nicht weiter tatenlos zusehen könne, zumal mir die Kälte draußen mehr und mehr zu schaffen machte. Es müsste schnellstmöglich eine dauerhafte Lösung gefunden werden. Und er hatte recht. Mittlerweile war ich dermaßen ausgezehrt, dass mir oft die Kraft fehlte, mich in ausreichendem Maße zu konzentrieren und dem Unterricht zu folgen. Ich lag dann apathisch in der Höhle und sah in den Pausen nicht einmal dem fröhlichen Spiel meiner Brüder auf der Lichtung zu. Stattdessen beobachtete ich die Neugeborenen, die in den paar Wochen enorm gewachsen waren und ihr Gewicht verdoppelt hatten.


Dabei war mir aufgefallen, dass das Schwächste der sieben Welpen ständig von seinen stärkeren Geschwistern beiseite geschubst und am Trinken gehindert wurde. Obwohl der ohnehin schon zierliche Jüngling bereits völlig ausgehungert und geschwächt war, griff Senpai nicht ein und ließ die Stärkeren einfach gewähren.


Ein anderer der Neugeborenen reagierte bei jeder Zuwendung seiner Geschwister äußerst aggressiv. Ich fragte mich, was in ihm vorging, warum sein Verhalten in dieser Weise so stark von dem der anderen abwich. Ich glaubte, der müsste eine gehörige Tracht Prügel bekommen, damit er sein egozentrisches und krankhaft aggressives Verhalten seinen Geschwistern gegenüber abstellte.


Gerade kam Wempai wieder zur Höhle herein. Er hatte die Jünglinge für das Überlebenstraining bei seinen Brüdern abgeliefert. Er wollte sich Zeit für Senpai und die Welpen nehmen und sich mit ihnen beschäftigen. Gerade in den ersten Wochen brauchten die Welpen viel Aufmerksamkeit von ihm, damit zwischen ihnen eine feste Bindung entstehen konnte und sie ihn als ihren Vater anerkennen würden.


Ich streckte ihm meine Arme entgegen und begrüßte ihn: »Tçirchtç’ё, Wempai.«


Freundlich erwiderte er den Gruß und leckte mir liebevoll über mein Gesicht, bevor er zu Senpai und den Welpen ging und das Begrüßungsprozedere bei ihnen wiederholte.


Die kleinen Racker stürzten sich sofort auf ihren Vater und begannen mit ihm zu kämpfen.


›So früh schon!‹, wunderte ich mich.


Von meinen Stiefeltern wurde ich so behandelt, als ob ich schon immer ein Mitglied dieser Cŗond’lloŗ-Familie gewesen wäre, und langsam begann ich auch entsprechend zu empfinden. Und doch waren meine Gedanken sehr häufig bei Mom und meinem Zuhause ‒ ein Zuhause, wo all diese Probleme nicht bestanden hatten und mir alles vertraut war. Dabei betrachtete ich meist die Kaiadkralle, die sich Chracuta im Raumschiff herausgerissen und mir nach seiner Behandlung als Souvenir überreicht hatte.


Längst war sie für mich zu einem Symbol meiner Emigration geworden und fungierte nunmehr als eine Art Glücksbringer, den ich stets mit mir führte und als Halsschmuck trug. Glück hatte sie mir bis dahin allerdings nicht gebracht.
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Schon bald sollte sich meine Lage aber deutlich bessern. An jenem Tag waren wir Jünglinge von sämtlichen Pflichten befreit. Meine Geschwister waren an solchen Tagen stets zusammen mit Chrachra und Chracuta fort und trieben sich in der näheren Umgebung herum. Wenn sie dann spät abends zurückkamen, waren sie zumeist total verschwitzt und sahen matt und zerzaust aus. Schmutzig-weiß zeichnete sich dann der zu einer gelartigen Masse verdickte Schweiß großflächig auf ihren dunklen, durchnässten Fellen ab, als wäre ihnen zentimeterdick Creme mit einem Spachtel aufgetragen worden. Entsprechend sah ich dann nach ihrer Ankunft aus, denn die Jünglinge liebten es, sich des Nachts aneinanderzuschmiegen und miteinander zu kuscheln. Wohl oder übel musste ich mich daran gewöhnen, stets mit ihrem Schweiß besudelt zu sein und mich wie eine Ölsardine zu fühlen, denn verschwitzt würden sie bei ihrer wilden Lebensweise immer sein. Die kannten nämlich nur einen Zeitvertreib, der ihnen richtig Spaß machte ‒ raufen und Altcŗond’lloŗí ärgern.


Auf ihren Streifzügen wurden meine Geschwister stets von zwei ausgewachsenen Cŗond’lloŗí begleitet, um sie vor räuberischen Großkatzen und Mustelidae zu schützen. Schon häufig waren sie gezwungen, sich nähernde Räuber unter Einsatz ihres Lebens zu verjagen, um das der Jünglinge zu retten, verriet mir Chracuta. Und doch hatten in den Jahren vor meiner Ankunft, trotz dieser Protektion, insgesamt neun Jünglinge den Tod gefunden ‒ davon drei durch Jagdunfälle und sechs bei Woundarah-Attacken.


Die ersten Jahre sind für Cŗond’lloŗ-Welpen und -Jünglinge die gefährlichsten und ihre Sterblichkeitsrate ist entsprechend hoch. Selbst in dieser Familie, in der das Leistungsniveau extrem hoch zu sein schien, hatte bis zu jenem Zeitpunkt gerade mal die Hälfte aller Jünglinge überlebt. Aus diesem Grund war die Wachstumsrate der Jünglinge in den ersten Jahren ihres Lebens sehr hoch und ihr Bewegungsdrang entsprechend ausgeprägt, damit sie die nötigen physischen Attribute erlangten, um den Gefahren trotzen zu können. Das erklärte auch den wilden Charakter ihres rüden Spiels, bei dem selbst Verletzungen in Kauf genommen wurden und oft Blut floss.


Wempai meinte, es müsse so sein, damit schon die Jünglinge lernen, ihr eigenes Blut zu sehen, den Wundschmerz zu ignorieren und ungeachtet dessen einfach weiterzukämpfen. Wenn meine Geschwister nicht im besonderen Maße auf mich Rücksicht genommen und mich ihre Hiebe in voller Härte getroffen hätten, wäre mein Körper trotz meines bionischen Panzers zermalmt oder gar mitsamt diesem Anzug zerrissen worden.


Trotzdem und nur aufgrund ihrer besonderen Rücksichtnahme hätte auch ich am Raufen Gefallen gefunden, wenn ich mich nur besser gefühlt hätte. Woŗtawai, der Jüngste der Jünglinge, war stets bei mir gewesen und versuchte, mich zum Raufen zu motivieren. Oft war auch Chráchrotus da und unterstützte seinem kleinen Bruder bei seinen Bemühungen – meistens jedoch ohne Erfolg.


Heute war er jedoch mit den Zwillingen und den anderen losgezogen. Obwohl er mich erneut unbedingt mitschleppen wollte, war ich bei Senpai in der Höhle geblieben. Woŗtawai hatte ihn dabei tatkräftig unterstützt. Nach einer Weile hatte auch er aufgegeben und die Höhle zum Spielen verlassen. Da er noch zu klein war, mit seinen Geschwistern mitzulaufen, war er auf der Lichtung bei unseren Onkeln und Tanten geblieben und spielte mit ihnen. Es war dieser Tag, an dem ich eine Fassette an meinen Stiefeltern kennenlernen musste, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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Wie üblich lag ich in Unterrichtsmaterialien für angehende Raumschiffpiloten vertieft in der Höhle und beobachtete dabei beiläufig Senpai und Wempai mit ihrem jüngsten Wurf. Liebevoll spielten sie mit den Welpen und erteilten ihnen erste Lektionen im Kampf, wie es Senpai an meinem ersten Morgen in diesem Chretwóŗ mit mir gemacht hatte. Die Kleinen hatten sichtlich Spaß an den Übungen – doch zwei der Welpen nicht. Sie schienen für ihre Eltern nicht zu existieren und wurden nur achtlos beiseitegestoßen, wenn sie ihren Geschwistern bei ihren Übungen zu nahe kamen. Es war, als existierten sie gar nicht. Sie taten mir leid und es schmerzte, dem Schauspiel hilflos zusehen zu müssen.


Nach einiger Zeit gab der schwächere der beiden Welpen auf und kuschelte sich in mich hinein. Er hatte schon recht früh begonnen, sich an mich zu klammern. Er suchte bei mir seelische Wärme, die ihm seine Eltern verweigerten. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum sie das taten. Wir passten gut zusammen – beide schwach, beide immer dünner werdend. Nur erfuhr ich im Gegensatz zu ihm von meinen Stiefeltern Beachtung.


Sein Bruder hingegen war anders. Er stieß meine Zuwendung ab, genau wie die seiner leiblichen Geschwister. Bei den Kampfübungen reagierte er ebenfalls äußerst aggressiv. Er war faktisch untrainierbar. Also wurde auch er von allen sozialen Interaktionen ausgeschlossen und beim Training der anderen rüde weggestoßen.


Dann geschah etwas Seltsames. Senpai und Wempai beendeten das Welpentraining und beobachteten uns – mich mit dem Schwächlichen und den pathologisch Aggressiven. Erst flüchtig, dann länger. Sie sahen sich an, tauschten Blicke aus, begannen zu flüstern. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Plötzlich nickten sie. Ein Entschluss war gefallen.


Senpai trat auf mich zu, ihre Haltung ungewöhnlich ruhig. »Gib mir den Kleinen, Cuŗan.«


Ihre Stimme war sanft – zu sanft. Mein Griff um den Welpen verhärtete sich instinktiv.


»Warum?« fragte ich, doch sie antwortete nicht.


Sanft, aber bestimmt packte sie ihn am Genick und hob ihn aus meinen Armen. Der Kleine fiepte leise. Ein letzter Blick – voller Vertrauen, voller Angst – ehe Senpai sich abwandte und zu Wempai trat, der bereits den anderen Welpen aufhob.


Dann geschah es. Beide richteten sich auf. Sie hoben die Welpen über ihre Köpfe, als ob sie sie einem höheren Wesen darbringen wollten. Ein kaltes Prickeln jagte mir den Rücken hinab. Etwas an dieser Geste war falsch. Falsch und gleichzeitig erschreckend vertraut. Ein Ritual. Doch welches? Dann traf es mich wie ein Donnerschlag.


Meine Gedanken rasten. ›Nein. Nein, das können sie nicht tun. Nicht das. Nicht …‹


Im selben Moment, als mir das klar wurde, hauchten sie ihnen etwas wie ›Gute Reise‹ zu.


»Halt!« Ich riss den Mund auf. Doch kein Laut drang über meine Lippen. Meine Lungen waren wie zugeschnürt. Dann sah ich ihre Krallen. Sie fuhren aus. Glänzten im schwachen Licht.


»NEIN!«, schrie ich – diesmal laut, verzweifelt. Doch es war zu spät.


Mit einem einzigen Ruck bohrten sich die Klauen in die zarten Leiber. Ein schriller, kläglicher Laut durchschnitt die Luft. Dann ein zweiter – heller, verzweifelter. Reines Entsetzen in Welpenstimmen. Dann – ein Gurgeln. Ein Zucken. Dann nichts mehr.


Die Luft wurde schwer. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich konnte nur auf die leblosen Körper starren, die langsam erschlafften, während dunkles Blut an den Pranken ihrer Eltern hinabträufelte.


Etwas in mir riss entzwei. Ein Schluchzen brach aus mir heraus, mein Körper zitterte unkontrolliert. Mein Kopf dröhnte, meine Beine fühlten sich taub an. Torkelnd stolperte ich nach draußen, weg von diesem Ort, weg von ihnen. Doch ich wusste: Das Bild würde mich nie wieder loslassen – nie wieder.


Sofort ließ sich Wempai auf die Vorderläufe fallen, legte den toten Welpen ab und lief mir nach. Auf der Lichtung, nahe des Höhleneingangs, stoppte er mich. »Cuŗan, bleib stehen! Sprich mit mir und friss es nicht in dich hinein!«


Ich gehorchte und sah ihn schluchzend an. »Ihr habt sie einfach umgebracht! Ihr habt ihn umgebracht! Sie haben euch gebraucht und euch vertraut! Sie waren doch so hilflos und konnten sich nicht wehren!«


Er schritt auf mich zu, bis er dicht vor mir stand, und meinte: »Ja, du hast recht. Sie haben uns gebraucht. Du findest das grässlich, was wir eben getan haben, nicht wahr?«


Ich nickte, denn ich war der Ansicht, dass, die eigenen Welpen zu töten, eine schändliche Tat war, erst recht Welpen, die erst sieben Wochen alt waren und sich noch nicht wehren konnten.


»Glaubst du etwa, uns fiele es nicht schwer, unsere eigenen Welpen zu töten? Hin und wieder ist es aber notwendig. Der eine war schwach, der andere krank! Was für ein Leben hätten sie denn gehabt, hm!? Ausgestoßen und gemieden!? In unserer Mitte ist kein Platz für schwache und kranke Individuen. Besser es endet, bevor es in einem anhaltenden Siechtum dahinvegetiert, stets auf die Protektion der anderen angewiesen – eine, die weit über das übliche Maß hinausgeht und die Gemeinschaft gefährdet. Der Schwache Welpe wäre eh verhungert. Senpai hat Milch für sechs Welpen und keinen mehr!«


Bei diesen Worten gefror mir das Blut in meinen Adern. Geschockt riss ich meine Augen auf, denn in den beiden Getöteten fand ich mich selbst wieder. So wie es aussah, bestand keine Möglichkeit, mich zu ernähren. Ich verhungerte langsam und qualvoll. Ich war schwach, mein Körper ausgemergelt und mein Leben ein Siechtum, wie das des schwachen Welpen. Doch fing ich mich schnell wieder und versuchte, meine Furcht zu verbergen.


»Er hätte ja nicht verhungern müssen. Mit der Tötung des psychisch kranken Welpen wäre wieder genug Milch für ihn abgefallen. Er hätte nicht sterben müssen«, antwortete ich schluchzend.


»Du hast es nicht begriffen, Cuŗan. Selbst wenn der Wurf nur aus drei Welpen bestanden hätte, wären sie dem Tode geweiht gewesen. Und komm mir jetzt nicht mit »psychische Krankheiten sind behandelbar«. Da bleibt immer etwas zurück.«


»Habt ihr es denn je versucht?«


In diesem Augenblick erschien Senpai mit den toten Welpen und legte sie neben uns ab. Wir unterbrachen unsere Diskussion und beobachteten sie dabei. Kurz sah sie zu uns herüber und verschwand dann wieder. Als ich den leblosen Körper des schwachen Welpen sah, den ich vor wenigen Augenblicken noch in meinen Armen hielt und liebkoste, schossen mir die Tränen in die Augen. Sein letzter Blick wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Es schmerzte. Schluchzend wandte ich mich ab, um ihn nicht sehen zu müssen.


»Nein!«, fuhr er nun fort und erklärte mir resolut, »es ist schon schwer genug, die gesunden Welpen durchzukriegen. Das Leben ist zu hart für diese Art der Barmherzigkeit, Cuŗan!«


»Aber, Wempai, so oder so hätte nur einer von ihnen sterben müssen«, kritisierte ich ihn weinerlich.


Bei diesen Worten holte er tief Luft und ließ sie mit einem kaum wahrnehmbaren Knurren entweichen.


»Nein! Und noch einmal! Beide Welpen waren defizitär! Jetzt will ich dir mal was sagen, Cuŗan! Es ist zwar schön, dass du so an deinen Brüdern hängst. Aber damit du hier überleben kannst, musst du noch viel mehr über unsere Welt lernen und ihr dein psychologisches Profil angleichen. Du befindest dich nicht mehr in der Geborgenheit der dir bekannten terrestrischen Umgebung, in der du mit dieser Einstellung überleben kannst. Du weißt längst noch nicht genug, um dir eine Meinung über unsere Art zu leben erlauben zu können. Du hast noch gar nicht erfasst, wie hart hier der Überlebenskampf ist. Daher sehe ich keine Notwendigkeit, meine Entscheidungen dir gegenüber zu rechtfertigen! Sie ist richtig, denn hier auf Whough überleben nur die Besten! Schwache werden nicht mit durchgezogen! Da gibt es keine Diskussion! Fragst du, um zu lernen, dann ist es in Ordnung! Doch für alles Weitere bist du zu inkompetent! Und noch etwas: Ich bin pater familias und habe das ius patriae potestas!«


Nun wandte er sich von mir ab und packte sich die Kadaver der beiden Getöteten. Als er mit ihnen an mir vorbeiging, sah er mir nochmals tief in die Augen. Dann verschwand er mit ihnen im Wald.


Kein Wort des Trostes war gefallen. Mit meinem Entsetzen wurde ich allein gelassen. Darüber hinaus war ich nur zurechtgestutzt worden, nachdem ich die Erklärungen nicht verstanden und seine Entscheidung kritisiert hatte. Sollte ich etwa die ganze Härte der kaniden Erziehung erfahren?


Ich fragte mich, was pater familias bedeuten sollte und was er mit ius patriae potestas meinte. Diese Begriffe sind der lateinischen Sprach entlehnt. Jetzt wurde mir klar, was er damit sagen wollte. Pater familias ist der Familienvater, das Familienoberhaupt. Der römische Familienvater war ein uneingeschränkter Patriarch. Er sprach Recht, er befahl, er hatte sogar das Recht, Familienmitglieder und Sklaven zu töten, wann immer es ihm in den Sinn kam. Das war das jus patriae potestas. Das Wort eines pater familias war absolut und endgültig. All diese Rechte schien ein Woŗkhan ebenfalls uneingeschränkt zu besitzen. Um mir das klarzumachen, hatte er wohl die lateinischen Ausdrücke gewählt.


Er sagte, dass auf Whough nur die Besten überleben. Ich war aber nur ein siebzehnjähriger Erdenmensch, der sich hier nur mit einem bionischen, multisynaptischen Exoskelett normal bewegen konnte. Obwohl ich über viele Jahre hart trainiert und einen muskulösen Körper aufgebaut hatte, war ich im Vergleich zu meinen gleichaltrigen Stiefbrüdern trotz dieses biotechnologischen Hilfsmittels schwach, klein und filigran. Als Mensch würde ich hier offensichtlich nicht alt werden – erst recht nicht, wenn sich nicht bald eine Lösung für mein Ernährungsproblem ergeben würde. Ich fragte mich ernsthaft, ob mir früher oder später das gleiche Schicksal der beiden Getöteten bevorstand, obwohl ich schon siebzehn Erdenjahre alt war.


Schon tauchte Wempai wieder aus dem Wald auf und lief an mir vorbei in die Höhle zu Senpai. Dieses Mal hatte er mir nur einen flüchtigen Blick zugeworfen. Mit flauem Gefühl im Magen folgte ich ihm. Dort saßen beide zufrieden nebeneinander und beschäftigten sich mit den fünf verbliebenen Welpen.


Von Senpai wurde ich nun angesprochen. »Cuŗan, setz dich zu mir. Was hast du denn? Du machst auf mich einen sehr besorgten Eindruck. Hat das etwas mit den beiden Welpen zu tun, die wir getötet haben?«


Ich sah mich um. Das Moos nahe der Höhlenwand war noch mit dem Blut der beiden Welpen benetzt. Wieder der vertrauensvolle Blick des Welpen vor meinem geistigen Auge. Ich biss mir auf die Lippe.


»Nur indirekt«, antwortete ich ihr und setzte mich dabei auf ihre muskulösen Vorderläufe.


»Wempai erklärte mir, dass auf Whough nur starke Cŗond’lloŗí überleben und er deswegen schwache Welpen töten würde ‒ schwache und anormale Welpen. Auf mich trifft beides zu. Ich bin im Vergleich zu meinen Stiefbrüdern sehr schwach und, da ich kein Cŗond’lloŗ bin, anormal. Die Tatsache, dass ich kein Fell besitze, deutet ebenfalls auf eine Gebrechlichkeit hin. Zudem vertrage ich das hiesige Fleisch nicht. Ich habe Angst – Angst, dass mich aus diesen Gründen früher oder später dasselbe Schicksal der beiden Getöteten ereilen wird, dass ihr mich tötet. Wempai sagte, dass er pater familias sei und er das Ius patriae potestas habe. Und das ist meine Sorge, nein, sogar mein Albtraum.«


Verblüfft stellte sie ihren Kopf schief. »Nein, Cuŗan, das wird nicht geschehen aus Gründen, die Wempai dir noch offenbaren wird. Das wäre ja was, wenn wir dir zur Belohnung für deine Aufopferung und für das Erretten des Lebens einer unserer Jünglinge aufgrund deiner relativen Gebrechlichkeit dein Leben nähmen, weil du gezwungen bist, hier im Exil in einer viel härteren und menschenfeindlichen Umgebung zu leben, für die du nicht geschaffen bist. Das wäre nicht rechtens. Das bekämen wir nicht übers Herz.«


Nun brachte sich auch Wempai, der alles interessiert mitgehört hatte, in unser Gespräch ein. »Cuŗan, du denkst mit und besitzt für ein menschliches Wesen in deinem Alter einen erstaunlichen Weitblick. Aber du übersiehst in deiner Wertung wichtige Gesichtspunkte. Wir haben dich als Jüngling adoptiert und betrachten dich als vollwertiges Familienmitglied. Wir werden dich daher auch wie einen Cŗond’lloŗjüngling behandeln, was die Erziehung betrifft. Geht es aber um so entscheidende Sachen wie diese, können wir dich nicht wie einen Cŗond’lloŗ behandeln, weil du im Grunde ein Terraner geblieben bist und immer einer bleiben wirst. Es muss hinzugefügt werden, dass du für einen Menschen sehr gut entwickelt bist und dein Verstand eine ungewöhnliche Schärfe aufweist. Und wie Chrorchtuá schon gesagt hat, rettetest du Chracutas Leben. Damit hat er eine Lebensschuld bei dir, die wir respektieren müssen und auch werden. Aufgrund dieser Lebensschuld, an die wir Eltern ebenfalls in gewisser Weise gebunden sind, würde es allein schon unser Ehrenkodex verbieten. Es wäre schlicht ein Verbrechen auf biologischer und moralischer Ebene, dich zu töten, da keine Gründe dafür vorhanden sind.«


Ihre Worte erleichterten mich ungemein und nahmen mir eine große Sorge. Trotzdem sah ich reumütig zum Boden, denn ich wollte endlich mein Fehlverhalten während der Integrationszeremonie zur Sprache bringen und mich in aller Form entschuldigen.


»Wempai, da ist noch etwas, worüber ich schon seit Wochen mit dir reden wollte. Es beschäftigt mich wirklich sehr.«


Aufmerksam stellte er seine Ohren auf. »Was beschäftigt dich denn so Wichtiges?«


Nervös begann ich auf meinen Fingernägeln zu kauen. »Es … es ist der Verlust meiner Selbstkontrolle während der Eingliederungszeremonie. Ich war vollkommen durchgedreht und habe wahllos auf euch eingestochen. Ich wollte euch alle der Länge nach aufschlitzen und umbringen. Ich wollte euer Blut.« Dabei schüttelte ich meinen Kopf und begann zu schluchzen. »Wie konnte mir das nur passieren? Das kann ich mir nicht verzeihen, denn so bin ich nicht!«


Gelassen lächelte mich mein Vater an und legte mir seine große Pranke auf meine Schulter. »Doch, genau so bist du, Cuŗan! Da gibt es nichts zu bereuen. Du hast gehandelt wie ein Cŗond’lloŗ, wie es ein Wadŗán getan hätte. Dein Leben wurde bedroht und du hast gegen die Bedrohung gekämpft. Damit hast du bewiesen, dass du Kampfgeist besitzt. Wir hatten dich in eine aussichtslose Situation gebracht und wollten sehen, wie du reagierst. In so einem psychischen Ausnahmezustand zeigt jeder sein wahres Gesicht. Die Schwachen und Unwürdigen kollabieren und laufen entweder fort oder bleiben schicksalsergeben liegen, darauf hoffend, dass sie ihr jämmerliches Leben behalten. Die Starken und Würdigen, lehnen sich auf und bekämpfen die Bedrohung mit allen Mitteln. Mit deiner Reaktion hast du gezeigt, dass du zur letzteren Sorte gehörst. Cuŗan, kein anderes Verhalten haben wir von dir erwartet. Und wenn du nicht so gehandelt hättest, wärst du jetzt nicht mehr hier. Es gibt also nichts, wessen du dich schämen müsstest.«


Entsetzt riss ich meine Augen auf. »Das heißt, ihr hättet mich getötet, wenn ich euch nicht aufgeschlitzt hätte?« und sah beide abwechselnd bestürzt an. Sie erwiderten ernst meinen Blick und schüttelten schließlich ihre Köpfe.


»Nein, aufgrund deiner besonderen Situation hätten wir dein Leben verschont. Aber du wärst dann jetzt bei den Yüpjonen. Zweifelsohne war dies eine große Hürde, die du zu nehmen hattest, Cuŗan. Und ich war mir nicht sicher, ob du sie nehmen würdest. Wir sind froh, dass du sie genommen hast«, offenbarte mir Wempai.


»Das heißt, einen Cŗond’lloŗ, der sich nicht als würdig erwiesen hätte, hättet ihr getötet?«, schloss ich daraus entsetzt.


»Jedenfalls nicht mit Vorsatz. Aber ja, der Tod des Cŗond’gzem wäre möglich und er würde in Kauf genommen werden. Niemand würde Rücksicht auf Defizite nehmen, so wie es bei dir geschehen ist, Cuŗan«, erklärte mir Wempai geduldig.


Sie akzeptierten also nur Kämpfernaturen und setzten dabei höchste Maßstäbe an die Integrationskandidaten an. Ich fragte mich, was für eine Art Clan der Wadŗán-Clan war. Elitär war er. Das wurde mir bei der Befragung zu meiner Omniintrabilität schon offenbart. Aber darüber hinaus? War er etwa ein Krieger-Clan? Ihm diese Frage stellen wollte ich zu jenem Zeitpunkt jedoch nicht. Ich war mir sicher, dass sie noch früh genug beantwortet werden würde. Ich war erleichtert, dass ich mit meinem Kontrollverlust kein Fehlverhalten gezeigt und offenbar ihren Ansprüchen genügt hatte.


Wempai schnaufte einmal und nickte dabei. »Gut, dann wäre das geklärt. Da wäre noch dein Ernährungsproblem, das dringlichst einer Lösung bedarf.« Ein Hauch eines Grinsens huschte über sein Gesicht, während er seine Ohren steil aufrichtete.


Ich sah ihn erwartungsvoll an.


»Trinkst du gerne Milch, die noch richtig schön warm ist?«


Zögernd antwortete ich ihm. »Ja … Warme Milch habe ich schon immer gerne getrunken, Wempai.«


»Gut! Dann haben wir hoffentlich schon eine Lösung für dein Ernährungsproblem gefunden, wenn Senpai nichts dagegen hat.«


Fragend sah er zu seiner Gemahlin hinüber.


»Ich habe nichts dagegen, Wólf, solange er beim Saugen vorsichtig ist und mir keine Zitze abbeißt.«


»Das wird nicht geschehen, Chrorchtuá. Menschen haben schlechte Zähne, nicht wahr, Cuŗan?«


»Äh … ja … jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


Mein Stiefvater lachte und meinte: »Hmh, hier sperrt sich wohl dein Scharfsinn, was? Du sollst Senpais Milch saugen, damit du groß und stark wirst und später einmal jeden Terraner besiegen kannst! Ich hoffe nur, dass du wenigstens unsere Milch verträgst.«


Ich lächelte verlegen und sah ihn ungläubig an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Es war mir unvorstellbar, Milch aus den Zitzen einer Cŗond’llaŗ zu saugen. Romulus und Remus wurden zwar der römischen Sage nach von einer Wölfin gesäugt und großgezogen. Senpai war aber eine Cŗond’llaŗ, ein extraterrestrisches Wesen. Das war etwas ganz anderes. Außerdem hatte sie gerade erst den unterernährten Welpen getötet. Sein Blut klebte noch an ihren Pfoten. Meine Hemmungen waren entsprechend groß. Ich riss meine Augen auf, schüttelte den Kopf und lief hinaus.


Dort hatte inzwischen Onkel Dŗaqwáŗ Platz genommen. Als ich an ihm vorbeilaufen wollte, packte er mich am Kragen und hielt mich fest.


»Wo willst du hin? Da drin wartet deine Mahlzeit.«


»Ich kann das nicht! Sie hat den Kleinen getötet. Ich kriege das Bild nicht mehr aus dem Schädel. Ich kann ihre Milch nicht trinken!«, protestierte ich.


»Aha! Chrorchtuás Milch ist deine einzige Option. Das weißt du! Dein kleiner Freund ist gestorben und hat dir damit eine Chance zu überleben geschenkt! Verweigerst du die Nahrung, stirbst du! Willst du ihm folgen und sein Opfer entehren, he!?« Er sah mich streng an und schüttelte mich.


»Nein! Ich will nicht sterben!«


»Dann weißt du, was du zu tun hast!« Mit diesen Worten erhob er sich und schleifte mich zurück in die Höhle. Er rief »ich habe hier einen Welpen, der gesäugt werden will« und warf mich meiner Stiefmutter entgegen. Unsanft landete ich auf ihren Läufen.


Schluchzend sah ich sie an. Sie erwiderte meinen Blick liebevoll und leckte mir vorsichtig über den Kopf. Ich hatte immer noch Hemmungen, aber mein enormer Hunger und Durst halfen mir schnell über sie hinweg. Zögernd kroch ich zu ihren Zitzen und fing an zu saugen – erst zaghaft, dann gierig. Nach einigen Versuchen gelangte ich an die Milch.


Die Welpen guckten bei meinem Anblick seltsam aus ihrem Pelz, so als ob sie sich fragten, was das denn für ein komischer Vogel sei, der da versucht, zu saugen.


Nach einer Weile richtete ich mich gesättigt und endlich wieder mit vollem Magen auf. Das war, mal abgesehen von der irdischen Kost, die erste Mahlzeit seit meiner Ankunft auf Whough, die mir richtig gemundet hatte. Die Cŗond’lloŗmilch besaß die Konsistenz von dicker ungeschlagener Sahne und schmeckte leicht süßlich. Es blieb abzuwarten, wie lange ich sie in meinem Magen behalten würde.


»Na, bist du satt geworden, Cuŗan?«, fragte mich Wempai ironisch, wohl wissend, dass seine Frage vollkommen überflüssig war.


»Ja, Wempai. Danke für die Mahlzeit, Senpai.«


Sie lächelte mir zu, leckte mir einmal übers Gesicht und meinte: »Na, geht doch!«
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Die Milch hatte sich glücklicherweise als gutes Nahrungsmittel für mich entpuppt. Sie war ein absoluter Powerpunsch. Innerhalb von drei Tagen waren meine Kräfte und mein Unternehmungsgeist wieder zurückgekehrt, was meine Stiefeltern wohlwollend registrierten. Seitdem verspürte ich einen unbändigen Bewegungsdrang. Kein Weg schien zu steil zu sein, keine Tour zu lang; und trotz Erschöpfungszeichen trieb es mich immer weiter. Auch das Toben mit meinen Geschwistern bereitete mir sehr viel Freude. Ich liebte es, meine Kräfte zu messen und meinen Körper bis an die Leistungsgrenzen zu beanspruchen. Und wenn ich abends dann in der Höhle schweißgebadet und völlig übermüdet auf meinen Schlafplatz fiel, konnte ich die Herausforderungen des nächsten Tages kaum erwarten.


Obschon ich auf der Erde über viele Jahre hart trainiert hatte, waren dies dort nie meine Vorlieben gewesen. Ich hatte nur trainiert, um stärker und wehrhafter zu sein, nie aber aus Passion. Irgendetwas hatte sich in mir verändert, seit ich Senpais Milch zu trinken begonnen hatte. Ich wusste nur nicht was und vor allem nicht warum.
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Obwohl sich meine Befürchtungen über das mir drohende Schicksal nicht bewahrheitet hatten und mir offenbar eine Sonderrolle zugestanden wurde, fühlte ich mich nicht wirklich besser. Viel mehr kam ich mir verloren vor und das Empfinden von fürsorglicher Geborgenheit wollte sich einfach nicht einstellen. Abgesehen von all den kulturellen Unterschieden befand ich mich in einer völlig anderen, mir befremdlichen Situation. Ich lebte hier bei einer wolfsähnlichen, kaniden Spezies und mir fiel nun eine vollkommen andere Position innerhalb der Lebensgemeinschaft zu, als ich es gewöhnt war.


Auf Terra nahm ich als Mensch den Tieren gegenüber die Rolle des Alpha-Wesens ein. Bei unseren Hunden oblag es meiner Entscheidungsgewalt, was zu geschehen hatte. Dieser Rang ist einem Menschen dort ein Geburtsrecht. Hier, auf Whough, hatte ich mich als Mensch zu fügen. Denn weder intellektuell noch körperlich war ich dem Cŗond’lloŗ gewachsen. Sie bestimmten über mein Schicksal, so wie ich es daheim auf Terra über das der Tiere tat. So lange ich hier mein Dasein fristen müsste, würde ich dies zu akzeptieren haben.









Der Norchtmaŗŗi
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»Der Furchtsame erschrickt vor der Gefahr,


der Feige in ihr, der Mutige nach ihr.«


– Jean Paul


Vor einiger Zeit hatte ich beschlossen, Wempais Rat doch zu beherzigen. Seither zog ich mich in der warmen Höhle aus, um meine Kleidung zu schonen und über Nacht trocknen zu lassen. Seither schlief ich des Nachts besser und vor allem erholsamer, da ich weniger schwitzte. Und morgens fror ich nicht mehr so arg, wenn ich die Höhle verließ, denn ich stieg in fast trockene Kleider. Ich gewöhnte mich schnell daran, mich den Cŗond’lloŗí ohne Bekleidung zu zeigen. Das hatte mich nicht viel Überwindung gekostet, denn ich trug noch den bionischen Panzer. Er war für mich nicht nur ein biotechnologisches Hilfsmittel, sondern auch eine Art Rüstung – ein schützendes Kostüm. Wenn ich meine Kleider ablegte, hieß das nicht, dass ich mich vor ihnen entblößte. Der menschlichen Etikette war also gedient. Meine dicke Winterjacke trug ich kaum noch. Draußen hielt mich das Spielen mit meinen Geschwistern warm und die Höhle war geothermisch beheizt.


Kaum waren die Spuren der Mangelernährung verschwunden und meine Kräfte zurückgekehrt, plante Wempai mit mir einen Erkundungsmarsch zu machen, sobald er von der Jagd zurückkommen würde. Ich freute mich, mit ihm die nähere Umgebung zu erkunden und mehr über die hiesige Flora und Fauna zu erfahren. Da ich die warme Höhle für eine längere Zeit verlassen würde, hatte ich beschlossen, meine Kleider für die Dauer des Ausflugs doch wieder überzustreifen, denn in der Nacht hatte es wieder einen Temperatursturz gegeben. Ich hoffte, dass das unbeständige und stürmische Wetter sich bald bessern und die Temperaturen dauerhaft im zweistelligen Bereich bleiben würden. Ich ging zum vorderen Höhlenbereich, wo ich meinen Lederanzug sorgsam abgelegt hatte. Dort hing ein beißender Geruch in der Luft – als hätte jemand sein Revier markiert.


›Eine Marke hier in der Wadŗán-Höhle? Vielleicht einer der Neugeborenen, die es nicht mehr halten konnten‹, dachte ich mir und griff nach dem Oberteil. Überrascht ließ ich es wieder fallen, denn meine Kleider waren total durchnässt. Misstrauisch roch ich an meiner Hand – sie stank eindeutig nach Urin. Da hatte jemand direkt in meine Klamotten gepisst – gerade da, wo ich sie brauchte! Ich ahnte sofort, wer dahintersteckte. Fluchend ging ich hinaus zum Wildbach, um meine Sachen zu waschen. In diesem Moment erschien Wempai am unteren Rand der Lichtung und ging direkt auf mich zu. Er trug einen Équentock über seinen Schultern, den er gerissen hatte. Eine Weile beobachtete er mich bei meiner Tätigkeit und stellte dabei neugierig seine Ohren auf.


Neben mir blieb er stehen und sprach mich an: »Was machst du da, Cuŗan?«


Nörgelig antwortete ich ihm. »Ich wasche meine Klamotten. Woŗ’tllán meint wohl, das wäre witzig! Jetzt darf ich bei dieser Kälte in nassen Sachen herumlaufen und mir einen abfrieren!«


Tief holte mein Stiefvater Luft und seufzte: »Ja, Woŗ’tllán, immer wieder Woŗ’tllán. Es wird bestimmt die Zeit kommen, dass er dich respektiert.«


Zweifelnd schüttelte ich meinen Kopf, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich je respektieren würde.


Zusammen mit ihm ging ich hoch zur Höhle. Als er die Beute vor dem Eingang ablegte, stürmten die Jünglinge schon herbei, umringten uns und sahen ihren Vater geifernd an. Mit einem knappen Nicken gab er die Beute frei – sofort warfen sie sich knurrend auf den leblosen Körper und rissen ihn in Stücke. Unterdessen ging ich in die Höhle hinein, um mir die nassen Kleider überzustreifen. Wempai meinte, dass mir die Kälte trotz der nassen Kleider nicht so viel ausmachen würde, da mein Körper aufgrund des beschleunigten Metabolismus einen höheren Energiegrundumsatz hätte und deshalb mehr Wärme produzieren würde. Ich könnte also trotzdem bedenkenlos zusammen mit ihm losziehen. Vermutlich hatte er recht – mir war schon aufgefallen, wie unempfindlich ich gegenüber Kälte geworden war, seit ich den bionischen Panzer trug und meine Kräfte wiedergefunden hatte.


»So, Cuŗan«, wandte sich mein Stiefvater an mich, »fühlst du dich fit und stark?«


Entschlossen nickte ich, denn ich fühlte mich energiegeladen, so, als ob ich Bäume ausreißen könnte. »Ja, das tue ich.«


»Gut. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass du diejenigen kennenlernen möchtest, die dir die Heimat genommen haben.«


»Du meinst die Norchtmaŗŗí, nicht wahr, Wempai? Ich hasse sie, denn sie sind einfach in mein Leben getreten und haben mich meiner leiblichen Mutter und meiner Heimat beraubt. Ja, die Schuldigen möchte ich gerne zu Gesicht bekommen!«, gab ich ihm hasserfüllt zu verstehen.


»Gut, dann lass uns aufbrechen, bevor es dunkel wird.«


Wir verabschiedeten uns noch von Senpai und den anderen. Anschließend verließen wir die Lichtung in Richtung des Raumhafens.
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Die ganze Nacht über war es schon kalt gewesen. Der Waldboden war überfroren und knirschte unter jedem Schritt – seien es Füße oder Pfoten. Die Temperatur war also wieder unter den Gefrierpunkt gesunken.


»Es wird bald Regen geben, Cuŗan«, sprach mich Wempai unvermittelt an.


Ungläubig sah ich ihn an und wunderte mich: »Was sagst du da? Regen? Ich dachte, bei Frost würde es schneien.«


Mein Vater grinste mich an und deutete mit seiner Vorderpfote zu den heranziehenden Wolken. »Du musst lernen, die Wolken zu lesen, damit du abschätzen kannst, was da auf dich zukommt, Cuŗan. Sieh dir die Wolken ganz genau an. Jene dort führen keinen Schnee mit sich. Dafür sind ihre Konturen zu hart ausgeprägt. Schneewolken haben weiche Konturen und reflektieren das Licht in einer anderen Weise. Jene dort sind typische Regenwolken. Außerdem kann man das riechen. Es wird Eisregen geben.«


»Das ist ja interessant, unterkühltes Wasser also. Das gibt Blitzeis«, bemerkte ich erstaunt.


Wempai nickte mir zu und lächelte.


Mit meinem Gedanken war ich aber schon wieder bei den Norchtmaŗŗí, die Wempai mir zeigen wollte. »Was machen denn unsere Feinde, die Norchtmaŗŗí, hier auf Whough? Sind das Kriegsgefangene?«


»Nein. Es sind zum Tode verurteilte Spione und militärische Führungskräfte.«


»Aha. Und wo sind sie inhaftiert?«, fragte ich neugierig.


»Inhaftiert? Inhaftiert sind sie nicht. Wir werden sie schon finden müssen.«


»Das heißt, die können sich hier frei bewegen?«


»Korrekt!«


»Ja, ist das denn nicht leichtsinnig?«, schoss es aus mir heraus.


Wempai grinste mich an. Doch in seinem Grinsen lag nichts Freundliches – es war das Raubtierlächeln eines Jägers, der seine Beute längst gewittert hatte. »Sicherlich nicht. Dass sie hier frei herumlaufen, gibt uns die Möglichkeit, sie zu jagen. Gutes Training für unsere Jünglinge. So erfüllt ihre Tötung neben der Hinrichtung noch einen Zweck. Glaub mir, die überleben nicht lange genug, um für uns gefährlich werden zu können. Dafür sind sie viel zu schwach. Wir brauchen schon etwas Glück, damit wir überhaupt welche antreffen. Denn nicht nur wir Cŗond’lloŗí bejagen sie. Hier sind sie vogelfrei. Sagt dir dieser Begriff etwas, Cuŗan?«


»Ja, das ist eine mittelalterliche Metapher, die auch in den USA des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts gebräuchlich war. Habt ihr denn keine Angst, dass sie sich organisieren und euch bekämpfen oder gar eine Enklave bilden? Immerhin sind sie sehr intelligent. Wenn ihr sie zum Tode verurteilt, warum macht ihr ihnen nicht gleich den Prozess und geht dieses Risiko ein? Das scheint mir nicht gerade der Weg der Cŗond’lloŗí zu sein. Wenn ich eins über euch gelernt habe, dann das, dass ihr nicht lange fackelt.«


Wempai begann zu lächeln und andeutungsweise seinen Kopf zu schütteln. »Gesprochen wie ein Cŗond’lloŗ. Mein Vater hatte es auf Bitten der Yüpjonen so beschlossen. Und so, wie ich sie einschätze, sind ihre Beweggründe nicht humanitärer Natur. Und, wollen wir mal ehrlich sein, sie zu bejagen ist reizvoller, als sie nur hinzurichten.«


Seine Erklärung lieferte eine Begründung für Opas Entscheidung, allerdings keine für die seltsame Praxis der Yüpjonen. Wollten sie etwa das Verhalten der Norchtmaŗŗí in freier Natur beobachten, um ein unverfälschtes Psychogramm ihrer Spezies zu erstellen? Nach so langer Zeit und warum? Ich wusste nicht, wie lange sie mit ihnen schon so verfahren hatten, aber schlüssig klang das nicht. Wollten die Yüpjonen ihnen vielleicht zeigen, dass sie auf Whough nicht überdauern können und ein Eroberungskrieg deswegen überflüssig ist? Tote geben aber keine Erfahrungswerte weiter. Oder sollten die Norchtmaŗŗí einfach gedemütigt oder gar einer seelischen Folter unterzogen werden? Schließlich lebten sie hier mit der Gewissheit ihres baldigen Todes. Ich wusste es nicht. Schweigend folgte ich weiter meinem Vater.
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Viele Stunden waren wir schon unterwegs und suchten den Wald nach Spuren von Norchtmaŗŗí ab. Gefunden hatten wir noch keine. Wempai zeigte mir während unseres Marsches einige seltsame harmlos erscheinende Pflanzen und Tiere, die jedoch heimtückisch und für mich gefährlich waren. Für Cŗond’lloŗí stellten sie jedoch keine Gefahr dar. Sie waren für sie zu groß und robust. Gefährlich waren sie nur für Tiere bis zu meiner Körpergröße.


In der Flora gab es fleischfressende Pflanzen, die als Wurzel getarnte Fangarme auslegten, ihre Opfer blitzschnell fixierten und sie dann verdauten – die Whough’sche Variante einer Kobralilie. Andere besaßen peitschenartige Fruchtkörper, die blitzschnell vorschnellten und ihre Samen in die Körper arglos vorbeilaufender Tiere stanzten. Die Pflanze selbst war nicht fleischfressend. Die Haut der Cŗond’lloŗí war für sie zu stabil – meine jedoch nicht.


Vertreter der Fauna waren insektoide und arachnoide Ansitzjäger, die heimtückische Jagdstrategien besaßen und für mich gefährlich waren. Ich passte selbst in das Beuteschema von Hitaiás – das sind polarfuchsähnliche Raubtiere in der Größe von terrestrischen Polarbären.


Mir kam es langsam so vor, als ob ich auf dem Speiseplan eines jeden hier lebenden Fleischfressers stehen würde. Auch wenn ich für die meisten nicht bekömmlich sein mochte und wieder ausgespuckt würde, wäre ich dann trotzdem tot.


So langsam begann ich Wempai zuzustimmen – dies ist keine Welt für Menschen. Und vor diesem Hintergrund war seine anfängliche Ablehnung sehr verständlich, denn er hatte offenbar gewusst, welch schwierige Aufgabe ihm von Chracuta aufgebürdet worden war.
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Nach einer Weile blieb er stehen und sprach mich an: »So, Cuŗan, wir werden uns jetzt trennen.«


Ich sollte allein durch diese lebensgefährliche Welt stapfen und nach Norchtmaŗŗí suchen? Geschockt riss ich meine Augen auf und rief: »Nein!«


»Cuŗan, du brauchst dich nicht zu fürchten, denn ich werde in deiner Nähe sein und auf dich Acht geben«, versuchte er mich zu beruhigen, »und wenn du dich zu unsicher fühlst, dann rufst du mich einfach. Du kannst doch rufen, oder?«


Der Gedanke, ohne Wempais unmittelbare Begleitung hier herumzulaufen, behagte mir überhaupt nicht – erst recht nicht, nachdem ich über die hier lauernden Gefahren aufgeklärt wurde. Außerdem hatte ich geschworen, nie wieder zu heulen.


Zögernd nickte ich ihm zu.


»Na also!«


Nun wandte sich mein Vater ab und lief in das umliegende Dickicht. Ich folgte weiterhin unserem Kurs und sah mich immer wieder angsterfüllt um. Obwohl ich jenem Werwolf damals in meinem Zimmer geschworen hatte, dass ich nie wieder heulen würde, zog ich es tatsächlich in Erwägung, meinen geleisteten Schwur nach so kurzer Zeit schon zu brechen und ihm recht zu geben, denn er hatte mir prophezeit, dass ich schon sehr bald wieder heulen würde.


Als ich Wempai auch mit größten Bemühungen nicht mehr erspähen konnte, übermannte mich die nackte Angst. Wie sollte ich hier allein zurechtkommen, wenn das nicht einmal die Norchtmaŗŗí vermochten? Aus reiner Verzweiflung heraus begann ich laut zu heulen.


Im Gebüsch neben mir vernahm ich plötzlich ein lautes Rascheln und Knacken brechender Äste und Zweige. Heraus sprang Wempai und spurtete zu mir. Selten hatte ich mich so gefreut, ihn zu sehen.


»Ja, was ist denn los, du kleiner, ängstlicher Welpe? Kaum bin ich aus deinem Wahrnehmungsbereich verschwunden, bekommst du kalte Pfoten und beginnst zu rufen. Bist du Beute oder Jäger!?«


Ich straffte meine Haltung und antwortete bestimmt: »Jäger!«


»Gut! Dann verhalte dich auch so! Überleg doch mal. Wie willst du die Norchtmaŗŗí zu Gesicht bekommen, wenn ich unmittelbar bei dir bin? Ich verscheuche die doch! Die brauchen meine Anwesenheit nur zu erahnen, dann sind sie weg, bevor du überhaupt einen gesehen hast. Also reiß dich zusammen und zeig ein bisschen Courage. Ich bin etwa zweihundert Meter hinter dir«, erklärte er mir und gab mir eine Kopfnuss.


»Autsch!« Das hatte wehgetan.


Während er sich wieder von mir entfernte, sah ich ihm nach und rieb mir dabei die schmerzende Stelle am Hinterkopf.


»Zweihundert Meter … zweihundert Meter … ewig hauen sie mir diese dämlichen metrischen Maße um die Ohren … Wohl oder übel werde ich mich mit diesem Maßsystem anfreunden müssen«, nörgelte ich vor mich hin, während Wempai aus meinem Blickfeld entschwand.


Obwohl er unsichtbar weit hinter mir lief, ereignete sich lange Zeit nichts Besonderes. Auch wenn die Natur große Gefahren barg und mein Leben binnen weniger Sekunden beendet sein konnte, entging mir ihre Schönheit nicht.


Der Wald des Nordens bestand aus einem Mischwald, der von den verschiedensten Baumarten gebildet wurde, darunter viele Sorten von Mammutbäumen, die diese Gegend dominierten. Sie stellten das höchste Stockwerk des Waldes dar. Das mittlere bestand aus kleineren Bäumen und mächtigen, urwüchsigen Sträuchern und Büschen, durch die wir uns auf unserem Weg hindurchkämpfen mussten, denn wir hatten schon vor einiger Zeit den Cŗond’lloŗpfad verlassen, um die Chance zu haben, wenigstens einen Norchtmaŗŗi zu treffen. Aus verständlichen Gründen mieden sie die Cŗond’lloŗpfade. Das unterste Stockwerk wurde von Gräsern, Moosen und Schattengewächsen mannigfaltigsten Artenreichtums gebildet. Die whough’sche Waldlandschaft des Nordens sah urzeitlich und wild aus.
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Mittlerweile hatte der Wind stark aufgefrischt und es hatte, wie von Wempai vorausgesagt, angefangen zu regnen. Das Rauschen des über uns niederprasselnden Regenschauers war intensiver als das eines gewöhnlichen Schauers und die Wassertropfen waren derart kalt, dass sie sich wie Nadelstiche auf der Haut anfühlten und mir die Wärme aus den Händen zogen. Es dauerte nicht lange, bis der Waldboden und sämtliche Zweige von einer dünnen Eisschicht bedeckt waren, die rasch an Stärke gewann. Selbst meine Haarsträhnen waren inzwischen eisverkrustet und mein Gesicht fühlte sich an, als sei es in Eiswasser getaucht worden. Jede Bö brachte das inzwischen zentimeterdicke Eis der Äste und Zweige über mir zum Knirschen und Knacken. Argwöhnisch sah ich immer wieder zum Geäst der Bäume empor, denn es konnten jederzeit Teile des sich herausgebildeten Eispanzers niedergehen oder ganze Äste brechen und herabstürzen.


Auf einmal vernahm ich neben mir ein Rascheln. Ich zuckte zusammen und erstarrte. Gebannt sah ich ins Gehölz, das Griffstück meines Messers hielt ich dabei fest umklammert. Ich fragte mich, ob dort ein Norchtmaŗŗi im Gebüsch lauerte oder ein anderer Räuber. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich holte Luft, um nach Wempai zu rufen. Jedoch zögerte ich. Mir war klar, dass ich die Chance, den Feind zu Gesicht zu bekommen, verschenken würde, wenn ich in diesem Moment geheult hätte.


Kaum hatte ich meinen Gedanken abgeschlossen, sprang ein riesiger Rhohac-Jupdun vor mir aus dem Gebüsch und blieb dicht vor mir stehen. Es war ein äußerst muskulöses und stabil gebautes Exemplar, Wempais körperlichen Attributen durchaus entsprechend. Mir stockte der Atem und es wurde mir speiübel. Gleichzeitig entglitt mir die Kontrolle über meine Blase. Panisch sah ich mich um, während mir der Urin aus den Hosenbeinen rann. Keine Nische, in die ich hätte springen können, kein Geäst, dass stark genug gewesen wäre, um mir Schutz vor dieser monströsen Katze zu bieten. Wempai war zu weit weg, um mir noch rechtzeitig zur Hilfe kommen zu können. Flüchten war auch nicht möglich, denn das Tier war viel schneller als ich. Und kämpfen war ohnehin sinnlos, da es viel stärker war als ich und zudem noch mit tödlichen Waffen bestückt war.


›Game over!‹, dachte ich.


Doch plötzlich wurde ich von einer Welle unbeschreiblichen Zorns erfasst, die jegliche Furcht aus meinem Bewusstsein fegte. Es war der Direwolf, der in mir erwachte und die Kontrolle übernahm. Bislang war das nur einmal geschehen, damals, auf meiner ersten Jagd, als jener Trapper grundlos den Wolf erschossen hatte. Damals war mein Kontrollverlust derart heftig gewesen, dass es mich ausgeknockt und mir die Erinnerung an das Nachfolgende genommen hatte. Das war jetzt anders. Er ließ mir mein Bewusstsein, sodass ich alles miterleben und seine Empfindungen mitfühlen konnte.


Er kannte keine Furcht. Das Verhalten der Großkatze erzürnte ihn und er wollte den Kater dafür bestrafen. Für ihn gab es nur eine Option – kämpfen!


›Warum soll ich mich schlachten lassen wie ein hilfloses, dummes Kaninchen!? Stürz dich auf dieses Katzenvieh und reiß es in Stücke!‹, hämmerte es durch meinen Schädel.


Knurrend zog ich mein Messer aus der Scheide, sprang brüllend den Rhohac-Jupdun an und rammte ihm die Klinge blitzschnell mit aller Kraft zweimal bis zum Schaft in Hals und Schulter. Blut spritzte mir entgegen. Augenblicklich reagierte die offensichtlich überraschte Großkatze, packte mit ihrer Pranke meine Faust und fixierte sie. Dabei griff sie derart stark zu, dass ich vor Schmerzen aufschrie.


Zornig begann ich mit meiner linken Faust auf Nase und Gesicht des Untiers zu schlagen und biss derart stark in seinen brettharten, muskulösen Hals, dass mir die Zähne schmerzten. Er ließ jedoch nicht locker. Schreiend und hilflos zappelnd versuchte ich mich mit all meiner Kraft aus seinem Griff zu winden, wobei die Klinge meines Messers direkt am Schaft abbrach und in seiner Schulter stecken blieb. Zornig schlug ich auf das Bruchstück und trieb ihm die Klinge noch tiefer ins Fleisch. Wie aus einem Wasserhahn sprudelte das Blut aus den Stichwunden und floss in Rinnsalen an seinem Körper herunter. Allerdings beeindruckte das dieses Ungeheuer nicht. Es warf mich einfach zu Boden und drückte mich mit seiner Vorderpranke auf denselben. Während ich verzweifelt versuchte, mich aus seinem eisernen Griff zu winden, beschnüffelte es mich intensiv. Dabei ergoss sich das aus den Stichwunden sprudelnde Blut über meine Kleider. Ich fragte mich, warum dieser Kater mich nicht einfach zerriss, erst recht, nachdem ich ihn verletzt hatte. Schreiend schnappte ich nach seinem Vorderlauf. Es wollte mir aber nicht gelingen, ihn zu beißen.


Jederzeit hätte er mich in Stücke reißen können. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert. Aufgeben war für den Direwolf jedoch keine Option. Er kämpfte und suchte nach seiner Chance, obwohl mich die Kräfte allmählich verließen. Meine Muskeln brannten, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust und schlug mir bis zum Hals hoch. Ich rang nach Luft und schnaufte dabei wie eine Dampflock. Meine Bewegungen wurden allmählich kraftloser und endeten schließlich in einem hilflosen Gezappel.


›Das war’s wohl gewesen!‹, schoss es mir durch den Kopf.


Hasserfüllt sah ich ihn an und fletschte die Zähne. »Na komm schon! Worauf wartest du? Reiß mich doch in Stücke, wenn du kannst! Aber das wirst du bereuen!«, zischte ich ihm entgegen.


Aus kalten Augen sah mich der Kater gelassen an und setzte sich, hielt mich aber dennoch fest. Warum tat er das? Wollte er etwa mit mir spielen, so wie es Hauskatzen mit ihrer gefangenen Maus tun, bevor sie sie töten? Er machte aber nichts. Stattdessen griff er sich mit seinen gewaltigen, messerscharfen Krallen in eine der beiden Stichwunden und zog die Messerklinge aus sich heraus. Dabei verzog er nicht einmal sein Gesicht. Er wirkte beinahe wie ein Terminator, ein Cyborg, der Beschädigungen emotionslos hinnimmt und einfach weitermacht. Schockiert riss ich meine Augen auf und starrte den Rhohac-Jupdun ungläubig an.


›Leben hier etwa nur Psychopathen?‹, entsetzte ich mich.


Plötzlich vernahm ich aus der Ferne Wempais Grollen. Gleichzeitig tauchte er zwischen zwei Bäumen aus dem Unterholz auf und preschte zähnefletschend heran. Nie war ich so erleichtert, ihn zu sehen, wie in diesem Augenblick.


»Zu spät! Jetzt wirst du die Zähne und Krallen meines Vaters zu spüren bekommen, du dummes Katzenvieh!«, brüllte ich zornig.


Der Kater erhob sich gelassen, gab mich frei und stellte seinen Schwanz steil auf, wie es Hauskatzen zur Begrüßung tun. Das war nicht das aggressive Drohgebaren, dass ich von den Rhohac-Jupduns kannte. Wempai blieb daraufhin stehen, stellte einmal kurz seinen Kopf schief und ging schließlich schwanzwedelnd auf den äußerst muskulösen Kater zu. Sie begrüßten sich wie alte Bekannte mit all den dazugehörigen Liebkosungen, obwohl mich dieses Katzenvieh töten wollte. Anstatt gegeneinander zu kämpfen, unterhielten sie sich und lachten sogar dann und wann. Ich verstand die Welt nicht mehr und belegte Wempai mit großen Augen. Mit meinem Zorn wich die Bestie aus meinem Bewusstsein und gab mich wieder frei. Zurück blieb reine Verwirrung.


»Das hattest du wohl nicht erwartet, was Cuŗan?«


»N-nein.«


»Nun, das ist Tch’kallentus ein langjähriger Freund von mir. Welcher Spezies gehört er an?«, wollte er nun von mir wissen.


»Er ist ein Rhohac-Jupdun«, antwortete ich ihm mit zitternder Stimme.


Stöhnend erhob ich mich und schaute prüfend auf meiner Hose. Sie war durchnässt – wie peinlich!


»Das ist richtig. Deine erste Begegnung mit Rhohac-Jupduns scheinst du also nicht vergessen zu haben. Vor diesem Kater musst du dich aber nicht fürchten. Er wird dir nichts tun, denn er weiß, dass du zu mir gehörst.«


»Weil er deinen Geruch an mir wahrgenommen hat?«


»Exakt! Deine außergewöhnliche Gestalt hat ihn allerdings verwirrt. Um dich näher zu betrachten, hat er dich gepackt und festgehalten«, klärte Wempai mich nun auf.


»Ich dachte, das wäre mein Ende gewesen, Wempai. Er hat mich ganz schön erschreckt.«


Kopfschüttelnd sah ich auf meine blutüberströmte Faust, in der ich noch den Griff meines Jagdmessers hielt. Zu meiner Verwunderung hatte die Klinge die äußerst widerstandsfähige Haut der Großkatze verletzt und sie gar durchbohrt. Während des Siŗkaŗ-Rituals war es mir dagegen nicht einmal möglich gewesen, die Haut der Cŗond’lloŗí mit meinem Messer auch nur anzuritzen. Da nicht davon auszugehen war, dass Rhoahac-Jupduns empfindlicher sind, mussten meine Körperkräfte inzwischen enorm zugenommen haben. Achtlos ließ ich den Griff nun fallen und schaute wieder zu Wempai auf.


Sanft antwortete er mir: »Das glaube ich dir und es tut ihm leid, dass er dich so verschreckt hat.«


»Wie habt ihr euch denn kennengelernt? Ich meine, Rhohac-Jupduns und Cŗond’lloŗí, das geht doch meistens nicht gut aus.«


Wempai lächelte mich an. »Für gewöhnlich stimmt das. Wir freundeten uns beim Militär an. Dort waren wir gezwungen, spezienübergreifend zusammenzuarbeiten. Dabei sind einige interspeziistische Freundschaften entstanden.«


»Cool! Etwa auch zu Woundarahs?«, schoss es aus mir heraus.


»Nicht dass ich wüsste. Keiner hat sich über das Dienstprotokoll hinaus mit ihnen abgegeben. Sie sind ausgesprochene Einzelgänger mit entsprechend gering ausgeprägter sozialer Kompetenz. Es reichte uns schon, dass wir ihre Sprache lernen mussten. Wir waren immer froh, wenn sie nicht zugegen waren. Außerdem musst du einem Freund auf Augenhöhe begegnen können. Bei so einer übermächtigen Spezies ist das nicht möglich. Wir haben uns ihren Launen ausgeliefert gefühlt. Verstehst du?«


Das verstand ich sehr gut. Daheim auf Terra gab es einige ungewöhnliche Beziehungen zwischen Menschen und großen Raubtieren wie Bären, Tigern und Löwen. Sie waren aufgrund der physischen Überlegenheit der Tiere nicht unproblematisch und endeten auch schonmal mit schwersten Verletzungen des Menschen.


Ich nickte ihm zu und fragte noch überrascht: »Dann verstehst du Woundarah und Jupdun?«


»Ja, so wie Tch’kallentus Canidæ versteht. Wenn man koordiniert zusammenarbeiten will, muss einer den anderen verstehen können.«


Jetzt schaute er mir tief in die Augen. »Cuŗan, dein Verhalten vorhin war eines Cŗond’lloŗı würdig. Du hast mich stolz gemacht. Jetzt weiß ich, dass du deinem Namen Ehre machen wirst.«


Ich räusperte mich und meinte verschämt: »Ich habe mich vor Angst eingepisst, Wempai.«


»Ja, das habe ich gerochen. Es ist okay, sich zu fürchten. Ausschlaggebend ist aber, der Furcht zum Trotz mutig und ehrenvoll zu handeln. Das hast du getan, Cuŗan. Meinem Freund hast du ebenfalls mit deinem Mut und deiner Entschlossenheit imponiert. Er wird auf dich achtgeben, wenn du in seiner Nähe bist.«


Der Kater nickte


»Unsere Suche nach Norchtmaŗŗí wird bald erfolgreich sein. Mein Freund hat in dieser Gegend erst kürzlich welche gesehen. Er wird uns begleiten und uns den Weg weisen. Lauf du nur wieder voran, wir wollen uns noch unterhalten.«


»Okay, Wempai. Bitte sag ihm, dass es mir leidtut, dass ich auf ihn eingestochen habe. Aber ich dachte, das wäre mein Ende.«


»Das weiß Tch’kallentus. Und gerade, weil du so reagiert hast, hast du jetzt seinen Respekt. Aber wenn es dein Herzenswunsch ist, ihm dein Bedauern darüber mitzuteilen, kannst du das gerne selbst tun.«


Ich sollte also Canidæ sprechen? Mein aktiver Wortschatz war nur sehr begrenzt und meine Intonation äußerst schlecht. Ich fürchtete, dass er mein Gestammel nicht verstehen würde. Ich reckte meine Hände hoch, dem Kopf des Rhohac-Jupduns entgegen, der mir sanft in die Augen sah und daraufhin seinen Kopf senkte, damit ich sein Gesicht erreichen konnte. Sanft streichelte ich über die Schnute der Großkatze und brachte ihm gegenüber mit zwei Worten mein Bedauern über den Vorfall zum Ausdruck. Er richtete seine Ohren auf und nickte mir schließlich lächelnd zu. Dann wandte ich mich ab und lief los. Meine Knie waren infolge des Schreckens noch butterweich.
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Wempais Freund hatte recht behalten. Schon bald wurde unsere gemeinsame Suche von Erfolg gekrönt. In der Ferne konnte ich ein sich auf zwei Beinen fortbewegendes Wesen erspähen. Es glich auffallend in Form und der Art, sich zu bewegen, dem Drachenwesen, das ich auf Terra in Notwehr erstochen hatte. Damals war es dunkel gewesen. Ich hatte deshalb nur wenige Details erkennen können. Aber so viel hatte ich erkannt: Dieses Wesen unterschied sich stark in Größe und Körperbau. Es konnte sich durchaus von Größe und Muskulösität mit den hier lebenden Raubtieren, wie dem Cŗond’lloŗ, messen. Trotz dieser offensichtlichen Unterschiede war ich mir sicher, einen Norchtmaŗŗi vor mir zu haben. Offenbar durchstreifte er die Gegend auf der Suche nach etwas Fressbaren.


Von hinten, aus dem Verborgenen heraus, erreichte mich leise Wempais Stimme: »Das ist ein Norchtmaŗŗi, Cuŗan. Sieh ihn dir genau an!«


»Der unterscheidet sich aber stark von dem, der mich auf der Erde töten wollte«, flüsterte ich zurück.


»Ja, es gibt mehrere Norchtmaŗŗí-Rassen. Dieser hier ist ein Norchtmaŗŗi bellicus, ein Soldat. Sei froh, dass du keinen seiner Art getroffen hast. Dann wärst du jetzt nicht hier.«


Ich schluckte einmal und sah wieder zu dem Drachenwesen hinüber. Der Norchtmaŗŗí sah fremdartig aus und besaß nur entfernt die Silhouette eines Menschen. Er jagte mir Angst ein. Aber ich war hier, um meinen Feind zu sehen und ihm gegenüberzutreten. Ich fühlte mich sicher, denn ich stand unter Wempais Schutz.
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Endlich konnte ich den Vertreter unserer Feinde sehen – ein Angehöriger einer Spezies, die einfach in mein Leben getreten war, es vollkommen umgekrempelt, mich aus dem Umfeld meiner vertrauten Heimat gerissen und mich zum Exil fernab meiner Familie verdammt hatte. Ich empfand nur nackten Hass für dieses Geschöpf. Es mochte sein, dass dieses hier keine Schuld an meiner Situation trug. Es mag auch sein, dass das Aussprechen einer Generalschuld Unrecht ist. Das Leben aber ist ungerecht und mein Exil war ein Ergebnis des Unrechts. Ich empfand Gefallen daran, diese Spezies zu hassen. Und wenn der Mensch ein Feindbild braucht, dann hatte ich meins in den Norchtmaŗŗí gefunden.


Langsam schlich ich an ihn heran, meinen Blick fest auf ihn fixiert. Plötzlich fühlte ich einen Zweig unter meinem Fuß – es knackte. Im selben Moment fuhr das drachenartige Wesen herum, richtete sich auf und starrte mich an. Ich zuckte zusammen und flüsterte mich tadelnd: »So ein Mist! Du bist ein Trottel, Cuŗan!«


Misstrauisch sah sich der Norchtmaŗŗi um und preschte nach kurzem Zögern heran. Die Distanz überwand er in kürzester Zeit. Er vermochte sich schneller fortzubewegen als die schnellsten Rennpferde auf meiner Heimatwelt. Dabei bewegte er sich wie ein Velociraptor. Ich schien seine Neugier erweckt zu haben. In respektvollem Abstand zu mir blieb das drachenähnliche Wesen stehen und scannte nochmals die Gegend nervös mit seinen Augen ab. Ob er Wempais Anwesenheit spürte?


Ich ging unterdessen in Verteidigungsstellung. Breitbeinig stand ich vor ihm, die Arme angewinkelt und die Fäuste geballt. Das Gewicht hatte ich auf mein hinteres Bein verlagert, um blitzschnell zutreten zu können. Dies mochte eher lächerlich erschienen sein, denn vor mir stand ein über fünf Meter hoher Koloss, der mich mit bloßen Händen einfach hätte in Stücke reißen können.


Der Körper dieses Norchtmaŗŗı war von athletischer und äußerst kräftiger Statur. Die Ausprägung seiner Muskulatur überstieg menschliche Maßstäbe bei Weitem, dessen anatomischer Aufbau einige humanoide Merkmale besaß. Kaum ein menschlicher Athlet hatte je einen ähnlich hohen Grad der Bemuskelung erreicht.


An Ellenbogen, Knien und Fersen befand sich jeweils ein großer, dornartiger Fortsatz, der wohl eher als Waffe ausgelegt war. Wie sein kleinerer Artverwandter, den ich auf der Erde erstochen hatte, besaß dieser Norchtmaŗŗi kein Fell, sondern eine widerstandsfähige schuppenartige Haut, die im Sonnenlicht glänzte, als sei sie schweißnass.


Kopf, Rücken- und Seitenpartien dieses Individuums waren schwarz, während die Vorderseite von der Kehle ab in einem dunkelgrauen Farbton mit einem leichten Beigeeinschlag erschien.


Das Wesen bewegte sich auf zwei kräftig ausgebildeten Beinen fort, die ebenfalls tiefschwarz waren und nur an den Innenseiten der Oberschenkel die Farbe der Brust- und Bauchpartien besaßen. Er war Zehengänger, dessen Bodenhaftung durch große, stabile Krallen seiner drei Zehen verbessert wurde, die in einer martialischen Konfrontation ebenfalls als sehr effektive Waffen dienen konnten.


Ausbalanciert wurde sein kraftvoller Gang von einem starken Schwanz, der in einem speerspitzenförmigen Dorn endete. Die Seitenlinien des Schwanzes wurden beiderseits von knöchernen Dornen gesäumt, deren Ende von einem gewaltigen Zwillingsdorn gebildet wurde. Zweifelsohne unterstrich der vor Waffen starrende Körper dieses Norchtmaŗŗı den aggressiven, kriegerischen Charakter seiner Art.


Doch das Befremdlichste an dieser Gestalt war der Kopf, der dem von Drachen aus einigen mythologischen Darstellungen des Okzidents sehr ähnlich war. Zwei Augen, die aus tiefen Höhlen gelb hervorstachen, verliehen diesem Wesen eine kalte, bedrohliche Ausstrahlung, die in meinen Adern das Blut gefrieren ließ. Das befremdliche Gebiss eines Karnivoren machte dieses Wesen auch nicht gerade sympathischer.


Misstrauisch kam der Norchtmaŗŗi noch näher und blieb direkt vor mir stehen. Er schien zu ahnen, dass ich nicht allein war. Die innere Anspannung und seine Fluchtbereitschaft waren ihm deutlich anzusehen. Die Tatsache, dass ich stehenblieb und nicht schreiend vor ihm flüchtete, mochte ihn in seinem Misstrauen noch bestärkt haben. Wahrscheinlich hätte er mich sonst sofort gepackt. Stattdessen sah er sich immer wieder um und zuckte bei jedem Geräusch nervös zusammen. Seine Nase vibrierte, während er witternd Luft einsog. Schließlich beugte er sich zu mir herunter und beschnüffelte mich. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich zog meinen Kopf ein, verzog mein Gesicht und drehte mich abwehrend zur Seite. Dann richtete er sich wieder auf und sah auf mich herab. Sicherlich hatte er den Cŗond’lloŗgeruch an mir gewittert.


Schließlich sprach er mich auf Englisch an: »Du bissst doch ein Mensch, sssogar noch ein sssehr junger, nicht wahr? Wie bissst du dann auf diessen gottverlassenen Planeten gekommen?«


Ich war verwundert, meine Sprache aus dem Maul dieses Wesens zu hören. Es muss ihm äußerst schwergefallen sein, menschliche Worte zu formen, denn seine Aussprache war derart grauenhaft, dass ich sie kaum verstehen konnte. Ich war überrascht, dass er überhaupt fähig war, sie zu formen. Noch mehr überraschte es mich aber, dass er Englisch gelernt hatte, und ich fragte mich, warum er das getan hatte. Dies hätte nur Sinn gemacht, wenn die Norchtmaŗŗí Ambitionen bezüglich der Erde gehabt hätten. Ich schielte nur schweigend zu ihm hoch.


Als ich nicht antwortete, fragte er: »Verstehssst du meine Worte? Sprichssst du überhaupt Englisch?«


Ich nickte.


»Gut! Dann beantworte meine Frage! Du ssolltessst wissen, dass mir deine Spessies wohlbekannt issst. Dessswegen weiß ich auch, dass eure Technologie nicht anssatzweisse den Level erreicht hat, um interssstellare Entfernungen überwinden ssu können. Die gewöhnlichen Menschen beschäftigen sssich doch immer noch mit der Frage, ob extraterressstrischesss Leben überhaupt essistiert. Nicht wenige von ihnen hadern gar mit dem Gedanken ausss religiössen Gründen. Du musst also von den Yüpjonen geholt worden sssein. Warum?”


›Die gewöhnlichen Menschen sind also noch mit der Existenzfrage von Außerirdischen beschäftigt – die außergewöhnlichen also nicht. Und wer sind die?‹, schoss es mir durch den Kopf.


Das ging genau in die Richtung zur Klärung lang bestehender Fragen, deren Beantwortung das Mysterium hinter den Anschlägen auf mein Leben lüften könnten.


Ich straffte meine Haltung und sah provozierend zu dem Norchtmaŗŗí empor. Forsch antwortete ich ihm: »Ich weiß gar nichts!«, und zuckte dabei mit den Schultern. »So, du kennst uns also gut. Dann beantworte mir doch bitte mal folgende Frage: Wer sind die außergewöhnlichen Menschen, wer weiß etwas über außerirdische Aktivitäten auf der Erde? Nun habe ich Wissen über solche Dinge. Gehöre ich jetzt zu den Außergewöhnlichen?«


Der Norchtmaŗŗi schüttelte seinen Kopf. »Nein, bissst du nicht! Und ich werde dir deine Fragen auch nicht beantworten. Schon allein, weil du mich gesssehen hassst, wirssst du sterben, sobald du auch nur einen Fuß auf die Erde sssetzt. Aber ich bin eine gutmütige Perssson mit guten Manieren. Dessswegen sssage ich dir Folgendess: Ihr Menschen ssseid Weßen mit einer starken Neigung zu glauben. Warum euch nicht geben, wonach ihr ssso inbrünssstig sssucht? Warum alssso euch nicht im Glauben bestärken und euer Gott sein?«


Fassungslos starrte ich ihn an und öffnete perplex meinen Mund.


Der Norchtmaŗŗí grinste und meinte sarkastisch: »Bissst du nicht stolz, deinem Gott zu begegnen?” und lachte schließlich lauthals.


»Du bist nicht mein Gott! Ich glaube nämlich an keine Götter. Ich weiß schon, warum ich jede Form von Religion ablehne. Enttäuscht!? Aber weil ich eine gute Kinderstube gehabt habe und mir ebenfalls Manieren vermittelt wurden, beantworte ich deine Frage gerne und sage dir Folgendes: Lieber werde ich von einem irdischen Schwachkopf beherrscht als die Herrschaft von außerirdischen Bastards, solche wie ihr, zu akzeptieren. Verstehst du?«


Das Lachen blieb dem Norchtmaŗŗi im Halse stecken. Erzürnt machte er einen Schritt auf mich zu und beugte sich zu mir herunter, bis seine Schnauze beinahe meine Nase berührte.


»Vorsssicht, kleiner Mensch! Ich reiß dich mit bloßen Klauen entzwei, wenn du mir nicht Ressspekt erweissst! Beantworte mir jetzt nur meine Frage!”


Verschreckt wich ich zurück. Das hatte wohl gesessen. Ich wusste, dass Wempai sofort vorschnellen würde, wenn dieser Norchtmaŗŗi auch nur einmal falsch zuckte. Dazu durfte es aber nicht kommen – noch nicht. Denn ich hatte Fragen und er war die beste Partie, um endlich Antworten zu bekommen. Er war vogelfrei, ohne Aussicht, je wieder von diesem Planeten wegzukommen. Niemand sonst von seiner Spezies würde je ein Wort von dem erfahren, was hier gesagt würde. Ich konnte also mit offenen Karten spielen.


Eingeschüchtert antwortete ich ihm: »Schon gut. Zuvor habe ich aber noch eine Frage. Warum versucht ihr Wolf Wilson, den Sohn Jack Wilsons zu ermorden? Und warum schlachtet ihr auf Wilson Manor ganze Wach- und Polizeieinheiten nieder?«


Die Pupillen des Drachenwesens weiteten sich einmal kurz. Da klingelte also was bei ihm. Ich hatte einen Sechser im Lotto gezogen und ich hoffte, mit Wempais Hilfe die lange schon von mir gesuchten Informationen aus ihm herausbringen zu können.


»Gar nicht! Ssso gehen wir nicht vor, Junge. Dasss ist nicht unssser Stil.«


»Nein?«, zweifelte ich, »warum waren dann eure Trittsiegel auf dem Marmorboden meiner Villa zu finden? Warum hattet ihr dann im Keller versucht, mich umzubringen?«


Er schüttelte seinen Kopf. »Davon weiß ich nichts. Noch einmal: Dasss ist nicht unssser Stil.«


»Wohl dann eher Menschen zu lobotomieren, um sie als Werkzeuge für die Beseitigung unliebsamer Personen zu missbrauchen!? So geschehen bei einem Obdachlosen im Penn Valley Park, so geschehen bei Ronald O’Kinsey und so geschehen bei meinem eigenen Vater!«


»Achte auf deinen Ton, junger Mensch! Du sprichssst hier mit einem Offisssier! Ssso, du bissst alssso der Sssohn desss Industriellen Jack Wilssson. Dann könntessst du vielleicht doch von Nutzen sssein. Noch einmal: Warum bissst du hier? Ich verliere langsssam die Geduld!«


Zornig antwortete ich: »Okay, dann will ich es dir jetzt sagen! Ich bin hier, weil ihr mir nach dem Leben getrachtet und mich in dieses Exil getrieben habt! Ich bin hier, weil Werwölfe mich geschützt und mir Asyl gewährt haben! Die Yüpjonen haben rein gar nichts damit zu tun!«


»Und dasss sssoll ich dir glauben!? Werwölfe sssagsst du? Hatten die vielleicht Ähnlichkeiten mit Cŗond’lloŗí, bewegten sssich aber vornehmlich bipedal fort? Und sssag mir jetzt nicht, du wüsstesst nicht, wie ein Cŗond’lloŗ ausssieht. Du sstinkssst von Kopf bisss Fuß nach Cŗond’lloŗ!«


Ich nickte.


Wie eine Schlange, die ihre Beute für ihren finalen Tötungsbiss in Augenschein nimmt, sah mich der norchtmaŗŗische Offizier an und zischte: »Dann würde ich mich an deiner Stelle mal fragen, wer deine wahren Feinde sssind und ob dich Cŗond’lloŗí und Yüpjonen wirklich schützen wollen. Hassst du je einen deiner Beschützer hier gesssehen? Sssicherlich nicht! Diese Werwölfe sind nämlich uns zu Diensssten!«


Geschockt öffnete ich meinen Mund. Seine Worte waren in mir eingeschlagen wie eine Granate und heizten längst verdrängte Zweifel an, die ich auf dem Flug schon gehegt hatte. Sie hatten mir die Sicherheit, die Situation richtig eingeschätzt zu haben und Freund und Feind zweifelsfrei identifizieren zu können, genommen, denn im Grunde wusste ich gar nichts. Ich war mir nicht einmal sicher, ob mir alle Protagonisten und Antagonisten dieses Todesspiels bekannt waren. Womöglich kannte ich sie. Ich wusste aber nicht, welche Ambitionen sie bezüglich der Erde hatten und inwieweit die Erde im Konflikt zwischen ihnen und den hier lebenden Wesen involviert war. Sicher war nur, dass ich unter dem Schutz der Werwölfe gestanden hatte. Der Behauptung des Norchtmaŗŗı standen aber folgende Tatsachen entgegen: Auf der Erde hatte mich ein rein vierbeiniges Wolfswesen vor meinem eigenen Vater geschützt. Außerdem hatten Chracuta und Wempai ihr eigenes Leben im Kampf für das meine riskiert. Und die Yüpjonen hätten mich auf dem Raumhafen schon töten können, wenn sie die Absicht gehabt hätten. Dass ich auf Whough noch keine Werwölfe in der Gestalt, wie sie sich mir auf der Erde gezeigt hatten, gesehen hatte, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass es hier keine gab, denn ich hatte noch so gut wie gar nichts von diesem Planeten gesehen.


Mit bebender Stimme schrie ich: »Du lügst!«


»Glaub, wasss du willssst. Esss issst deine Beerdigung. Denk aber daran, ich bin deine einzige Fahrkarte weg von diesssem Planeten. Du bissst harmlosss und für die Yüpjonen keine Bedrohung. Dasss könnte ich zu meinem Vorteil nutzen. Auch du würdessst deinen Gewinn darausss ziehen, denn hier stirbssst du … eher früher alsss später. Alssso füge dich und gehorche meinen Anweisungen! Komm jetzt!«, schnaubte er und griff mit seinen Klauen nach mir.


Geschickt wich ich aus, hob abwehrend meine Hände und rief: »Warte, nicht so schnell!«


»Wasss issst denn jetzt noch?«, zischte er mir ungeduldig zu.


»Vorhin hast du doch gesagt, ich würde sterben, sobald ich wieder einen Fuß auf die Erde setze. Jetzt sagst du mir, wir beide würden davon profitieren, wenn wir diesen Planeten verlassen. Dann erklär mir mal, worin mein Vorteil liegt, wenn ich nicht heimkehren kann. Wohin soll ich dann gehen? Hör mal, Freundchen! Du bist von den Yüpjonen zum Tode verurteilt worden. Ich bin es nicht! Du beantwortest mir jetzt erst einmal meine Fragen. Ansonsten bleibe ich und sehe dir beim Sterben zu!«


Zornig fauchte er auf und krächzte: »Rotziger kleiner Balg!«


Ich gewann den Eindruck, dass ich ohne Wempais Hilfe keine weiteren Informationen mehr aus ihm herausbringen könnte, die zur Klärung des Mysteriums beitragen würden. Also zeigte ich ihm die kalte Schulter und wandte mich zum Gehen ab. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie der Norchtmaŗŗi ansatzlos zuschlug. Blitzschnell hechtete ich nach vorne und rollte mich ab. Nur knapp entging ich seinen Klauen.


Im selben Moment schoss Wempai schnell wie ein Blitz aus dem Gebüsch. Es krachte einmal dumpf, der Norchtmaŗŗi schrie auf, während er von seinen Beinen gerissen, nach hinten geschleudert wurde und hart auf dem Rücken aufschlug. Sofort kam er wieder auf seine Beine und ging in Kampfstellung. Blut quoll ihm aus langen tiefklaffenden Striemen auf der Brust und rann an seinem Körper herunter. Wempai hatte ihm mit einem Hieb die Brust diagonal aufgerissen. Stöhnend presste der Soldat seine Klauen auf die Wunden und taxierte dabei meinen Vater.


»Ich hätte esss wissen müssen, du tückischer kleiner Bassstard!«, krächzte er wütend.


Wempai ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln, und stürzte sich erneut auf seinen Gegner. Dieses Mal ließ der Soldat Wempais Hieb an sich vorbeigleiten, fuhr blitzschnell herum und peitschte mit seinem Schwanz nach ihm. Wempai sprang in die Höhe, drehte eine Pirouette und erwischte den Offizier mit einem Roundhouse-Kick am Kopf. Der Getroffene wurde abermals von den Beinen geholt und überschlug sich. Bäuchlings kam er auf dem Boden zu liegen. Der Soldat drückte sich hoch, schüttelte sich und sprang wieder auf die Beine. Der Treffer hatte ihm ein Auge gekostet und die halbe Backe weggerissen. Ehe er sich versah, war mein Vater wieder bei ihm und beförderte ihn mit einem Schulterwurf auf den Boden. Sofort setzte er mit einer Geraden gegen den Bauch nach und schlitzte ihm die rechte Flanke längs auf. Der Norchtmaŗŗi schrie auf und versuchte mit seiner Klaue das herausspritzende Blut zu stoppen. Nun wich Wempai zurück und wartete ab.


Stöhnend erhob sich der Norchtmaŗŗi abermals und blieb in gekrümmter Haltung stehen. Er wirkte etwas wackelig auf seinen Hinterläufen. Offenbar nahm Wempai seinen Kontrahenten nicht mehr als Gegner war, sonst hätte er ihn nicht hochkommen lassen und würde mit ihm kurzen Prozess gemacht haben. Mir kam es vor wie eine Hinrichtung.


»Na los, du Offizier! Komm schon, töte mich und verdiene dir den Respekt, den du haben willst! Ein militärischer Rang allein verschafft dir keinen Respekt! Nur Taten tun das!«, forderte Wempai seinen Gegner verächtlich auf.


Fauchend stürzte sich der Angesprochene auf meinen Vater und schlug auf ihn ein. Dabei bewegte sich der Norchtmaŗŗi trotz schwerster Verletzungen schneller als es die besten Kämpfer der Erde tun könnten. Er war immer noch gefährlich und längst noch nicht am Ende seiner Kräfte.


Routiniert begegnete mein Stiefvater den Attacken seines Gegners und fügte ihm mit jedem Konter weitere tiefklaffende Striemen zu. Das Blut rann dem Norchtmaŗŗi am Körper herunter und ergoss sich auf den Boden. Mittlerweile war er blutüberströmt und am Ende seiner Kräfte. Keuchend rang das Drachenwesen nach Luft. Seine Bewegungen wirkten kraftlos und wurden zunehmend langsamer.


Wempai hingegen war noch taufrisch. Er schwitzte nicht einmal. Mit letzter Kraft wagte der Unterlegene einen weiteren Angriff und versuchte seinen Gegner mit einem gezielten Hieb gegen den Kopf zu blenden. Mein Vater blockte den Schlag, hielt den Vorderlauf fest, setzte einen Hebel an und überdehnte ihn mit einer ruckartigen Bewegung. Laut knackend gab der Knochen nach. Es hörte sich an, als würde ein dicker Ast durchbrechen. Dann biss er zu, riss den Arm mit einer Schüttelbewegung unterhalb des Schultergelenks ab und stieß ihn zu Boden. Der Norchtmaŗŗi schrie und hielt sich den zerfetzten Stumpf, aus dem das Blut in dicken Schwallen stoßweise herausspritzte. Achtlos warf Wempai ihm den abgerissenen Arm vor die Füße. Die Körperkräfte dieses Rüden waren unbegreiflich. Er starrte seinen Gegner zähnefletschend an und schüttelte andeutungsweise seinen Kopf.


»Ich glaube, der gehört dir«, teilte ihn mein Vater in einem ruhigen, unheilvoll klingenden Ton mit, »so erobert ihr uns nicht! Lernt erst einmal Kämpfen! Für dich war’s das, mein Freund. Die Lehrstunde ist aus. Jetzt stirbst du!«


»Wempai! Nicht! Ich will ihn ausquetschen!«, protestierte ich lautstark.


Streng schielte mein Vater zu mir herüber und meinte: »Nein, das endet jetzt!« Dabei blitzten seine Augen rot auf.


Dann sprang er seinen Gegner an. Der Norchtmaŗŗi war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Mit einem Biss riss ihm Wempai die Kehle heraus. Das Blut schoss stoßweise aus der Wunde und sprühte gegen die Brust meines Vaters, während er sein Maul weit aufriss. Röchelnd kippte der Offizier zur Seite. Schnell ging das Röcheln in ein Gurgeln über, während er sich in seiner Agonie wandte. Allmählich wurde die Atmung immer flacher und unregelmäßiger, die Bewegungen wurden immer schwächer, bis sie endgültig erstarben. Aus weit aufgerissenen, glasigen Augen starrte er uns jetzt mit geöffnetem Maul an. Das Leben war aus ihm gewichen. Welch grauenvolles Ende!


Entsetzt sah ich Wempai an und schrie: »Warum hast du ihn getötet? Er hätte mir offene Fragen beantworten können!«


»Ich habe ihn getötet, weil das sein Schicksal war und weil er dir Flöhe in den Kopf setzen wollte«, erklärte er mir ruhig.


»Was?«


»Er war im Begriff, deine Gedanken mit Zweifel und Misstrauen zu vergiften. Hast du tatsächlich geglaubt, du würdest die Wahrheit aus ihm herausbringen?«


»Ja, das habe ich in der Tat!«, erwiderte ich entrüstet.


»Wirklich!?«, er schüttelte seinen Kopf, setzte ein Grinsen auf und meinte, »er hat deine Schwächen ausgelotet, sie mit Zweifel gespickt und mit ihnen gespielt. Ja, so bringt man Gift ein. Ich hätte schon früher dazwischengehen sollen.«


»Hättest du nicht!«, widersprach ich ihm.


Mittlerweile war auch der Rhohac-Jupdun aus dem Gebüsch gekommen und trottete auf uns zu. Beiläufig gab er einen Kommentar zu diesem Geschehnis ab. Wempai nickte ihm zu, sah mich anschließend missbilligend an und verpasste mir eine deftige Ohrfeige, die mich zu Boden streckte. Aus meinem Mundwinkel blutend erhob ich mich wieder und blieb meinen Kopf reumütig gesenkt haltend vor meinem Vater stehen.


»Weißt du, was Tch’kallentus gesagt hat, Cuŗan?«, sprach er mich zornig an.


»Nein, Wempai. Ich kann es mir aber denken«, erwiderte ich weinerlich.


»Ja? Das will ich stark hoffen! Nur um sicher zu gehen, will ich es dir trotzdem sagen! Er sagte, dass dir der nötige Respekt fehlt. Und ich musste ihm beipflichten! Meine Entscheidungen hast du zu respektieren, Cuŗan! Wenn du anderer Meinung bist, dann darfst du mir das auch gerne mitteilen – unter vier Augen! Setze nie wieder meine Entscheidungen vor anderen in Zweifel! Hast du mich verstanden!?«


Ich schluckte und fing an zu schwitzen. »Ja, Wempai, ich werde es beherzigen.«


»Besser ist das!«, erwiderte er knapp und wandte sich wieder seinem Freund zu.


Beide entfernten sich ein paar Schritte und setzten ihre Unterhaltung fort. Ich blieb bei dem Leichnam des Norchtmaŗŗi und starrte ihn gedankenverloren an.


Da lag er nun tot in seinem eigenen Blut und ich fragte mich, welch Wissen in diesem Kopf verborgen war, welche Informationen nun unwiderruflich verloren waren, und ich überlegte: ›Ja, er war vogelfrei und sein Schicksal damit besiegelt. Warum aber hat Wempai ihn getötet, gerade, als ich die Chance erhielt, an für mich wichtige Informationen zu kommen? Sind sie etwa zu brisant, als dass ich sie erfahren darf? Was für ein Licht würde das auf die Yüpjonen und vielleicht die Cŗond’lloŗí werfen? Stehen sie vielleicht hinter den Attentaten auf mich? Lebte ich vielleicht nur noch, weil ihnen meine Identität nicht bekannt ist und Wempai nicht über die entsprechenden Details Bescheid weiß?‹


Ich hielt inne. Das waren reine Verschwörungstheorien, die mein Vertrauen in Wempai und mein Verhältnis zu meiner Stieffamilie beschädigen könnten. Waren das die Flöhe, von denen Wempai gesprochen hatte? Ich beschloss, sie aus meinem Kopf zu schütteln. Mich beschäftigten aber noch einige Aussagen, die jener norchtmaŗŗische Offizier gemacht hatte – darunter eine besonders. Und über die wollte ich mit Wempai sprechen. Ich wandte mich von dem Leichnam ab und näherte mich schüchtern den beiden Raubtieren. Als ich bei ihnen war, sah ich verstohlen zu Wempai hoch. Seine Gesichtszüge waren inzwischen wieder sanfter geworden. So schnell, wie er aufgebraust war, hatte sich offenbar sein Zorn auch wieder gelegt.


Als er mich bemerkte, sah er mich sanft an und fragte: »Was liegt dir denn auf dem Herzen, Cuŗan?«


Ich räusperte mich und erklärte: »Wempai, die Norchtmaŗŗí treten in meiner Heimatwelt als Götter in Erscheinung. Jedenfalls hat dieser da das gesagt. Ich finde, das ist anmaßend, denn sie sind alles andere als Götter.«


Nun begann mein Stiefvater zu grinsen. »So, findest du? Dann erklär mir mal, wann ein Wesen zu einem Gott wird. Was ist ein Gott überhaupt?«


Ich überlegte und suchte nach einer Antwort, fand aber bei bestem Willen keine. Das Einzige, das ich mit diesem Wort verband, war ein Gefühl, eine vage Vorstellung.


Ich zuckte mit den Schultern und stellte fest: »Mir fällt keine befriedigende Antwort darauf ein, Wempai. Ich bin kein Theologe. Ich bin nicht einmal gläubig und habe deshalb nie darüber nachgedacht.«


»Nun, das ist das Problem. Wir reden zu selbstverständlich über Dinge, die wir kognitiv nicht erfasst haben. Da schließe ich mich selbst nicht aus. Aber aus der Sicht der Norchtmaŗŗí ist euer Hang zum Götterglauben ein Geschenk. Die aus ihm resultierenden Religionen sind ein gewaltiges Manipulations- und Machtinstrument, mit dem sich mühelos große Mengen von Menschen lenken lassen. Kannst du es ihnen verdenken, dass sie auf diesem Instrument spielen? Offenbar wollen die Menschen getäuscht und gelenkt werden. Sie bekämpfen und töten sich sogar freiwillig, allein wegen der Form der Täuschung.«


Leider hatte Wempai da wieder einmal recht. Ich hatte sehr viel über Religionen nachgedacht, den Gottesbegriff selbst dabei aber immer übergangen. Was macht ein Wesen zu einem Gott? Unsterblichkeit etwa? Wohl kaum, denn die nordischen Götter konnten getötet werden, zwar nicht von Menschen, aber von Ihresgleichen. Allwissenheit etwa? Eher auch nicht, denn der Göttervater Odin gab, der Edda nach, sein rechtes Auge für Wissen und Weisheit hin, die er bis dahin nicht besessen hatte. Edelmut? Auf keinen Fall, denn die nordischen und griechischen Götter waren genauso selbstsüchtig, eitel, verschlagen und gierig wie die Menschen. Was bleibt da noch? Ach ja, unvorstellbare Macht. Mächtig sind die Norchtmaŗŗí, die Cŗond’lloŗí aber auch und von den Yüpjonen erst gar nicht zu schweigen. Aber mit der Unvorstellbarkeit ist es so eine Sache. Sie liegt im Auge des Betrachters und variiert von Individuum zu Individuum. So kann ein Wesen für den einen ein Gott sein und für den anderen nicht. Das kann aber nicht sein. Entweder man ist ein Gott oder eben nicht. Ein Wesen kann nicht beides zugleich sein. Die Frage blieb also unbeantwortet und jener Norchtmaŗŗí in meinen Augen ein Hochstapler.


»Ich kann dir da nicht widersprechen, Wempai. Und wenn das, was der Norchtmaŗŗi gesagt hat, wirklich stimmt, dann hasse ich sie wegen ihrer Perfidität umso mehr. Ich will genauso stark werden wie du, damit ich auch solche Riesen von ihnen mit meinen eigenen Händen töten kann«, erwiderte ich zornig.


»Da hast du dir ein erstrebenswertes Ziel gesetzt, Cuŗan. Und sieh zu, dass du dich weiter im Kampf schulst und schneller wirst. Achte aber immer darauf, dass du deinen Verstand genauso konsequent schulst, wie du deinen Körper trainierst. Ist dein Verstand deinem physischen Leistungsvermögen nicht gewachsen, dann tritt ein Ungleichgewicht ein. In diesem Zustand ist es einem schwächeren Gegner möglich, dich zu besiegen. Intelligenz ist mindestens genauso wichtig wie ein starker gestählter Körper und geht einher mit dem Grad des erlangten Kampfgeschicks. Darum werde ich sehr bald den Umfang deiner Ausbildung ausweiten.«


Neugierig sah ich ihn an. »Was soll das heißen, Ausbildung ausweiten? Was willst du mich denn alles lehren, Wempai?«


»Na, vor allem sollst du lernen, hier zu überleben. Dazu musst du in den klassischen Cŗond’lloŗ-Disziplinen ausgebildet werden. Das heißt, in der Jagd und im Kampf. Wir werden deine Physis und deine Psyche auf das Leben als Cŗond’lloŗ vorbereiten und dich entsprechend trainieren. Du wirst sehr viel über die hiesige Hemisphäre lernen müssen, damit du dich in ihr so bewegen kannst, dass du den nächsten Sommer erlebst. Wenn du einst erfolgreich das Ŗiadwà absolvieren solltest, wirst du das Ŗídai erhalten.«


»R…riadwà? Das Wort allein hört sich ja schon beängstigend an. Dieses R…rridai benötige ich doch nicht, oder? Was ist das überhaupt?«, warf ich geschockt ein.


Lachend antwortete er mir. »Nein, das Ŗídai brauchst du nur, wenn du Clanführer werden willst. Nur wenige Jünglinge absolvieren das Ŗiadwà, da es eine sehr harte Prüfung ist, die häufig mit dem Tod der Absolventen endet. Daher wird es allein dir überlassen sein, ob du dich dem Ŗiadwà unterwerfen willst. Das geht aber nur, wenn du dich mit besonderen Leistungen qualifizierst. Alles klar?«


Ich nickte.


»Des Weiteren wirst du weiter in den Grundlagen der Naturwissenschaften und der Mathematik unterrichtet, denn ich lege sehr viel Wert auf eine umfassende Ausbildung und Schulung des Verstandes meiner Jünglinge. Du sollst ein gutes Verständnis für die Naturgesetze und die yüpjonische Technologie erlangen. Dazu gehört auch eine Pilotenausbildung. Ferner sollst du grundlegende Kenntnisse über Strategien des Guerillakampfes und des offenen Kampfes erhalten. Du wirst das S’tetchendre tätigen, eine Art Studium generale, und bei erfolgreichem Abschluss das Diploma Naturalis erhalten«, teilte er mir nüchtern mit.


Offenbar sollte ich auf zwei Abschlüsse hinarbeiten, die in ihrer Thematik nur sehr wenige Gemeinsamkeiten aufwiesen. Die Ausbildung zum Erwerb des Ŗídai würde eher meinen Interessenbereich treffen. Allerdings wusste ich nicht, welche Härten während der Ausbildung auf mich zukommen würden. Immerhin wurden hier Cŗond’lloŗjünglinge unterrichtet. Der zweite Abschluss trägt einen yüpjonischen Namen, woraus ich schließen konnte, dass die typischen wissenschaftlichen Fächer nicht zu dem üblichen Unterrichtsstoff eines Jünglings gehörten. Das klang alles hochinteressant.


Ich befürchtete nur eins: »Müssen wir dann zu den Yüpjonen und dort die Schulbank drücken?«


Wempai grinste mich an. »Nur für die Examinierung. Unterrichtet werdet ihr von uns im Chretwóŗ.«


Das hob meine Stimmung natürlich.


»Und was gehört zu den Naturwissenschaften?«, fragte ich Wempai wissbegierig.


»Hmh, es scheint, dass du das Chretwóŗ nicht verlassen möchtest und neugierig bist. Das ist erfreulich. Um deine Frage zu beantworten, es wird reichlich sein, was du zu lernen hast.«


»Ich hoffe, dass ich den Stoff bewältigen kann, Wempai! Ich werde versuchen, dich nicht zu enttäuschen«, gab ich ihm hoffnungsvoll zu verstehen.


Nun legte er mir seine Pfote auf die Schulter. »Dessen bin ich mir sicher.«


Gerade als er sich abwenden wollte, sprach ich ihn nochmals an: »Was ich noch sagen wollte: Ich bedauere mein Verhalten von vorhin dir gegenüber. Ich hätte dich vor deinem Freund nicht kritisieren dürfen, auch wenn der Norchtmaŗŗi Kenntnisse besaß, die für mich wertvoll gewesen sein könnten. Dafür bitte ich um Verzeihung.«
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Wempai nickte mir anerkennend zu und wandte sich wieder Tch’kallentus zu, um mit ihm noch ein bisschen zu plaudern. Da ich von ihrem Gespräch nur Wempais Worte verstand, zog ich es vor, die Umgebung näher zu untersuchen ‒ natürlich nur die uns unmittelbar umgebende. Doch kaum hatte ich mich etwas entfernt, wurde ich von meinem Vater gerufen.


»Komm, Cuŗan! Verabschiede dich von unserem Freund, wir wollen uns auf den Heimweg machen!«


Also kehrte ich zu ihnen zurück und ging auf Tch’kallentus zu, um Wempais Order zu entsprechen. Der Rhohac-Jupdun war schon im Begriff zu gehen und machte gerade einen Katzenbuckel, streckte sich und begann seine Krallen an der Rinde einer Akazie zu wetzen. Ich vernahm ein lautes Knirschen, Knacken und Ratschen, dass sich wie zersplitterndes Holz anhörte. Nun wandte er sich mir zu, sagte einige Worte, die ich jedoch nicht verstand, und legte mir seine große Pranke auf die Schulter. Ich streichelte noch ein letztes Mal sein katzenähnliches Gesicht, bevor ich zusammen mit Wempai den Ort verließ. Tch‘kallentus blieb zurück und sah uns nach. Ich schaute mich immer wieder zu ihm um, bis mir die Bäume und Sträucher die Sicht auf ihn nahmen.


»Wempai«, sprach ich schließlich meinen Vater an, »Tch’kallentus war sehr freundlich und vertrauenserweckend.«


»Er hat einen guten Charakter, ja. Deswegen ist er auch mein Freund. Schenke dein Vertrauen aber nie leichtfertig und bleib stets skeptisch. Du kannst anderen nur vor die Stirn sehen«, riet er mir eindringlich.


»Ich werde es beherzigen, Wempai.«


»Er sagte übrigens, dass er mit seiner Familie in Kürze einmal bei uns vorbeikommen wird, bevor das Schicksal Mitglieder unserer Familien zusammenführt und dann ein Unglück geschieht. Siehst du, Cuŗan? Durch ein Ereignis kannst du sehr viele Freunde gewinnen ‒ ein ganzes Cŗond’lloŗ-Chretwóŗ und dann noch einen Rhohac-Jupdun.«


Ich nickte, sah dabei aber auf den Boden und räusperte mich.


Wempai sah mich an und spitzte seine Ohren: »Oder hast du andere Erfahrungen gemacht?«


»Ähm, ich will kein böses Blut zwischen euch.«, hauchte ich schüchtern.


»Na los, raus damit! Du kannst es mir ruhig sagen.«


»Ich bezweifle, ob mir das gesamte Chretwóŗ wohlgesonnen ist. In den Augen der anderen liegt stets Argwohn, wenn sie mich ansehen. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich als Mitglied des Chretwóŗı akzeptieren und in mir einen Freund sehen. Ich habe vor ihnen Angst.«


»Hm, wann ist dir das zum ersten Mal aufgefallen, Cuŗan?«


»Vor sieben Wochen, als du zur Jagd unterwegs warst.«


»Dann werde ich mit ihnen noch einmal reden müssen, denn sie haben meine Welpen und Jünglinge freundlich zu behandeln – dich eingeschlossen. Anderenfalls geschieht ein Unglück. Wenn sie dir dennoch etwas tun, sei es auch nur ein leichter Prankenhieb, sagst du mir sofort Bescheid! Dann werde ich mich ihrer annehmen. Du kannst dich ruhig zwischen ihnen bewegen, denn vielleicht sehen sie dich auch nur so seltsam an, weil du dich von ihnen fernhältst. So ein Verhalten kennen wir von Jünglingen nicht. Cuŗan, denk immer daran, dass du jetzt ein Cŗond’lloŗjüngling bist, und die anderen erwarten das Verhalten eines Cŗond’lloŗjünglings von dir. Du bist zu weich, zu passiv, dir fehlt es an der nötigen Portion Aggressivität. Geh auf sie zu, schlag ihnen auf die Nase, beiß ihnen in ihre Ohren und versuch, ihnen ihre Knochen zu klauen, denn das sind die Dinge, die Jünglinge tun. Da musst du mal deine Brüder sehen, wie die die anderen ärgern. Und die lassen sich das gefallen, weil es halt Jünglinge sind. Tust du das nicht, giltst du als schwach und ängstlich und wirst von den anderen verachtet. Also, ich werde noch einmal mit ihnen reden.«


›Ich werde also geachtet, wenn ich ein wildes, rüpelhaftes Verhalten an den Tag lege?‹, rekapitulierte ich.


Verblüfft öffnete ich meinen Mund und sah Wempai mit großen Augen an. Er lächelte und nickte mir zu.


›Wenn ihre raue Natur mir so ein Verhalten abverlangt, dann werde ich mich wohl bemühen müssen, diverse menschliche Verhaltensregeln abzulegen‹, beschloss ich.
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Wir setzten unseren Heimweg fort und erreichten nach langem strengem Marsch ohne Zwischenfälle das heimische Plateau. Zu meiner Freude hatte es auf unserem Weg aufgehört zu regnen. Mit der Regenfront, die über uns hinweggezogen war, hatte es auch einen Wärmeeinbruch gegeben, der die Temperaturen bis weit über den Gefrierpunkt ansteigen lassen hatte. Die Eisschicht taute daher sehr schnell wieder weg.


Das verwandelte den Wald in einen gefährlichen Ort, da das angetaute Eis vom auffrischenden Wind von den Bäumen heruntergeweht wurde und stellenweise wie Geschosse auf uns niedergingen. Im Gegensatz zu Wempai musste ich immer wieder herabstürzenden Eisstücken ausweichen. Während sie an ihm scheinbar spurlos zerschellten, hätte ich sicherlich schwere Verletzungen davongetragen, wenn ich von ihnen getroffen worden wäre. Ich war froh, als wir wieder die heimische Lichtung betraten.


»Geh in die Höhle zu Senpai und begrüß sie. Sie wird sich freuen«, forderte mich Wempai nun auf.


Schon stürmten drei meiner Stiefbrüder herbei, um uns zu begrüßen, und löcherten mich mit Fragen, wie, wie war der Norchtmaŗŗí, wie sah er aus, was ist mit ihm danach geschehen und so weiter. Mit der Begrüßung Wempais mussten sie sich aber noch ein wenig gedulden, denn er war inzwischen zu den anderen gegangen, um mit ihnen zu sprechen.


An dem Getobe, welches stets entsteht, wenn sich Jünglinge treffen, hatte Senpai bemerkt, dass Wempai und ich wieder zurückgekommen waren, denn ich wurde schon von ihr gerufen. Ich fragte mich, warum sie nicht einmal herauskommt, um uns zu begrüßen, schließlich müsste es ihr auch einmal in dieser Höhle langweilig werden, wenn sie ihre Zeit ständig nur in ihr verbringt. Außerdem, dachte ich, wird es Zeit, Wempais Rat zu befolgen und weniger pflegeleicht zu erscheinen. Als ich nicht reagierte, wurde ich nochmals von ihr gerufen ‒ diesmal etwas energischer.


»Cuŗan, komm sofort herein! Zwing mich nicht zu dir hinauszukommen!«


Auch da reagierte ich nicht. Warum sollte sie sich nicht auch mal herausbemühen, um uns willkommen zu heißen?


Nach einer Weile vernahm ich aus der Höhle ein lautes Knurren. »Hrrrgh, jetzt bist du fällig, Cuŗan! Du willst Spielchen treiben!? Dann lass uns spielen!«


Chracuta eilte noch zu mir und warnte mich. »Lauf dich schonmal warm, Cuŗan. Das gibt Prügel! Du hast Senpai sehr erzürnt. Sie nicht zu begrüßen, ist respektlos.«


›Oh nein, nicht schon wieder ein Fettnäpfchen‹, dachte ich.


Schon stürmte meine Stiefmutter wutschnaubend aus der Höhle und spurtete direkt auf mich zu. Ich fragte mich nur, wie man sich wegen so einer Lappalie derart aufregen kann, während ich mit maximalem Tempo weglief und Haken schlug. Doch, nach zwei Sätzen hatte sie mich schon eingeholt und fegte mir die Beine weg. Ich fiel und überschlug mich.


Kaum war ich zu liegen gekommen, packte sie mich fürchterlich grollend mit ihrer Pranke im Genick, riss mich in die Höhe und schüttelte mich heftig. Dabei griff sie derart fest zu, dass mir die Luft abgedrückt wurde. Es fühlte sich an, als ob mein Hals von Zwingen zerquetscht würde. Ansatzlos schleuderte sie mich fort. Ich flog durch die Luft, prallte hart auf dem Boden auf und rutschte bäuchlings über den Schlamm.


Stöhnend erhob ich mich und lief auf allen Vieren los. Noch bevor ich mich aufrichten konnte, war sie schon wieder über mir und gab mir knurrend heftige Ohrfeigen. Die Letzte traf mich an der Wange und riss mich von den Beinen. Ich sah nur einen Blitz und spürte, wie ich durch die Luft flog und rücklings im Schlamm landete. Beim Aufprall gingen mir kurzzeitig die Lichter aus.


Wimmernd rollte ich mich langsam auf meinen Bauch. Warmes Blut begann mir über meine Lippen und Wangen zu fließen und in den Schlamm zu tropfen. Mir war übel und es tat alles weh. Meinen Lebtag war ich nicht so verprügelt worden. Und warum? Weil ich ihr nicht geantwortet hatte und sie sich aus der Höhle bemühen musste.


Dann verspürte ich einen heftigen Schlag gegen meinen Rücken, der mir die Luft nahm. Es war mir nicht möglich, auch nur einen Atemzug zu holen.


Zornig grollte sie: »Hast du es nicht mehr nötig, deine Mutter zu begrüßen, oder was ist hier los!? Ich will eine Antwort von dir haben, Cuŗan! Rede gefälligst!«


Schon griff sie mich am Kragen und riss mich abermals in die Höhe. Ich war jedoch außerstande, ihr zu antworten. Ich japste nur nach Luft. Kurz hielt sie inne und betrachtete mich verschreckt, bevor sie mit ihrer Bestrafung fortfuhr und mich abermals heftig durchschüttelte.


Nun preschte Wempai heran und ging dazwischen. »Chrorchtuá, hör auf Cuŗan zu züchtigen! Er ist doch jetzt schon fix und fertig. Er kann dir nicht mehr antworten. Sieh doch, er blutet und japst nur noch nach Luft. Wenn du mit deiner Bestrafung fortfährst, bringst du ihn noch um! Vergiss nicht, dass er trotz seiner bionischen Panzerung zerbrechlich ist wie ein rohes Ei!«


»Das habe ich nicht, Wólf! Er ist doch noch in einem Stück!«, antwortete sie ihm kalt, ließ mich ebenso kalt in den Schlamm fallen und verschwand wieder in ihre heiß geliebte Höhle.


Wempai hob mich vorsichtig auf und verfrachtete mich ebenfalls in die Höhle. Senpai kümmerte sich inzwischen wieder um meine kleinen Geschwister und würdigte mich keines Blickes. Mir war es recht und ich hoffte, dass sie sich an diesem Tag nicht mehr weiter um mich bemühen würde. Sie schien immer noch sehr böse auf mich zu sein.


Und dennoch: Immer wieder schielte sie kurz zu mir herüber, als ob sie Angst hätte, mich ernsthaft verletzt zu haben.


Inzwischen fühlte ich mich etwas besser, denn ich bekam wieder genug Luft. Nur tat mir alles fürchterlich weh. Mein Gesicht war mittlerweile angeschwollen und schien eine einzige offene Wunde zu sein. Vorsichtig betastete ich meine Wangen und Lippen. Sie waren aufgesprungen. Immer noch tropfte Blut von meinem Gesicht auf die Jacke. Bestimmt sah ich genauso gut aus, wie ich mich fühlte.


Ich schwor mir: ›Du fängst nicht wie ein schwacher Wurm an zu weinen, Cuŗan!‹


Aber ich weinte … still und leise vor mich hin.


Obwohl mir übel war, dämmerte ich nach einer Weile weg.
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Von einem Geräusch wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Mehrere Stunden schienen mittlerweile vergangen zu sein, denn es war draußen bereits dunkel geworden. Mir ging es schon besser. Mein ganzer Körper fühlte sich zwar noch an, als sei er von einem Zug erfasst und überrollt worden, aber die Übelkeit hatte sich inzwischen gelegt.


Senpai war noch wach. Ihre rotglühenden Augen durchschnitten die Finsternis der Höhle und erfüllten sie dezent mit rotem Licht. Jetzt, da ich mich regte, sah sie mich an. In ihrem Blick lag kein Ungemach mehr, sondern wirkte gar fürsorglich. Offenbar hatte sich ihr Zorn inzwischen gelegt.


Mit sanfter Stimme sprach sie mich an: »Na, ist noch alles heil?«


»Ich weiß nicht. Mir tut alles weh«, stöhnte ich.


»Das wird schon wieder. Warum bist du nicht zu mir gekommen, als ich dich gerufen habe, Cuŗan?« In ihrer Stimme schwang ein Hauch eines Vorwurfs mit.


»Weil Wempai mir gesagt hat, dass ich zu pflegeleicht, zu zurückhaltend bin. Ich solle aggressiver und rüpelhafter sein, damit ich von den anderen akzeptiert werde.«


»So, das hat er gesagt!? Und deswegen meinst du, respektlos mit deiner Mutter umgehen zu können?«


»Nein. Ich wollte nicht schwach wirken und dich dazu bringen, die Höhle zu verlassen. Nie verlässt du sie, Senpai.«


»Ha! Du sollst nicht stark wirken, sondern stark sein! Und das erreichst du nicht, in dem du dumm handelst. Ich verlasse die Höhle nicht, weil auf die Welpen achtgegeben werden muss. Wer sollte das außer mir sonst tun, du Schlaukopf?«, klärte sie mich resolut auf.


»Weiß ich nicht, Senpai.«


»Siehst du!?«


»Ist denn ein so kurzer Moment der Unachtsamkeit schon so gefährlich? Schließlich ist da draußen das ganze Chretwóŗ.«


»Was glaubst denn du? Denkst du etwa, die Pantherae und Mustelidae würden sich so eine Chance entgehen lassen? Da reicht schon ein kurzer Moment der Unachtsamkeit. Nein, Cuŗan, unsere Erfahrungen haben uns gelehrt, stets wachsam und aufmerksam zu sein. Und noch eins: Wenn du wieder einmal unbequem wie ein Cŗond’lloŗjüngling sein willst, dann denk daran, dass daraus auch entsprechende Konsequenzen folgen.«, belehrte sie mich.


Mit einem Nicken gab ich ihr zu verstehen, dass ich verstanden hatte.


Jetzt wandte ich mich ab und kauerte mich zusammen.




[image: ]





Die ganze übrige Nacht lag ich nur noch desinteressiert und passiv in der Ecke und wollte aufgrund meines Befindens von nichts und niemandem etwas wissen. Selbst auf Woŗtawais und Chráchrotus Zuwendungen reagierte ich abweisend. Daraufhin ließen auch sie mich in Ruhe und kuschelten sich aneinander. Trotz meiner Schmerzen, die ich am ganzen Körper verspürte, schlief ich in meiner Ecke liegend wieder ein, ohne dass sich jemand neben mich legte und mir seelische Wärme spendete. Ich blieb allein.









Dunkle Zeichen
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»Besessenheit ist der Motor,


Verbissenheit die Bremse.«


– Rudolf Neurejew


Ich bin auf dem Weg zurück zu unserem Haus. Der Bach liegt hinter mir, sein eiskaltes Wasser klebt noch an meiner Haut, als ich an den Hundeverschlägen vorbeigehe. Hinter dem Küchenfenster erblicke ich Mom. Sie ist bereits wach, das warme Licht flackert hinter ihr, während sie das Frühstück zubereitet.


Ein Gefühl der Vertrautheit durchströmt mich. Ich bin zu Hause … endlich. Gestern war ich lange fort, um die letzten Beeren zu pflücken, bevor der Frost sie für den Winter erstarren lässt. Der Geruch von Brot und dampfendem Tee dringt durch die Wände.


Ich betrete die Diele, setze mich wortlos an den Tisch – auf den Platz meines verstorbenen Vaters. Die Holzoberfläche ist glatt und kalt unter meinen Händen. Mom kommt aus der Küche, eine Schale mit Früchten in den Händen. Sie lächelt sanft und reicht sie mir. Ich greife nach den Brombeeren, ihre süß-säuerliche Fülle zerplatzt auf meiner Zunge.


Dann – ein Donnerschlag.


Die Tür wird aus den Angeln gerissen, Splitter und Staub fliegen durch die Luft. Ich zucke zusammen, Brombeersaft mischt sich mit meinem Speichel, ein bitterer Nachgeschmack breitet sich in meinem Mund aus. Die Tür kracht polternd vor unseren Füßen zu Boden. In der Öffnung – ein Cŗond’lloŗ.


Er zwängt sich ins Haus, sein monströser Körper ist zu groß für den Rahmen, Knochen knacken, Holz splittert. Rotglühende Augen brennen sich in meine Netzhaut. Sein Maul trieft vor Gier, der Gestank von Blut und Verwesung schlägt mir entgegen. Ein tiefes Grollen lässt die Wände erbeben.


Mom schreit. Ich springe auf, renne durch die Hintertür in den Schuppen. Meine Hände tasten blind über die Werkbank – wo ist sie? Da. Die Pumpgun. Ich reiße sie an mich und sprinte zurück ins Haus.


Die Bestie hat das Mobiliar zerschmettert, Mom ist verschwunden. Das Vieh dreht seinen gewaltigen Kopf zu mir. Unsere Blicke treffen sich. Sekunden dehnen sich in die Ewigkeit. Dann springt es.


Mein Finger spannt sich um den Abzug. Ein Schuss zerreißt die Stille, das Geschoss schlägt in die Brust des Ungeheuers ein. Blut spritzt gegen die Wände, ein markerschütterndes Heulen. Ich repetiere, schieße erneut. Der nächste Treffer zerfetzt die Halsschlagader des Cŗond’lloŗı. Doch er fällt nicht. Seine Klaue fährt durch die Luft – ich ducke mich, rolle zur Seite, fühle den Luftzug, als die Pranke an mir vorbeisaust. Wieder schieße ich. Erst nach dem vierten Treffer sackt das Untier in sich zusammen.


Plötzlich zerspringen die Fenster, ein Splitterregen aus Glas spritzt durch die Diele und geht über mir nieder. Weitere Kreaturen dringen durch die zerborstenen Fenster ein, rotglühende Augen, sabbernde Mäuler, hungrige Schatten. Panik durchfährt mich. Ich wirbele herum, renne. Weg. Nur weg.


Doch meine Beine gehorchen mir nicht mehr. Ich trete auf der Stelle, der Wald vor mir bleibt in unerreichbarer Ferne. Um mich herum verdichtet sich die Dunkelheit, die Sonne verschwindet hinter pechschwarzen Wolken.


Etwas springt aus dem Dickicht. Eine Pranke schlägt mir das Gewehr aus der Hand. Ein Ruck, ein Aufprall – ich werde zu Boden geworfen. Mein Atem stockt, als sich das Monstrum über mir aufbaut. Seine Augen glühen wie brennende Kohlen. Ein tiefes Grollen vibriert in meinen Knochen. Ich will schreien, doch kein Laut dringt über meine Lippen.


Dann schlägt er zu.


Ein glühender Schmerz fährt durch meine Brust, als seine Pranke mich durchbohrt. Blut schießt aus meinem Mund, tropft warm auf die Tatzen der Bestie. Mein Blick verschwimmt. Die Dunkelheit saugt mich ein.


Ich reiße die Augen auf. Ein Schrei entfährt mir, als ich hochfahre. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Der kalte Boden der Höhle drückt sich gegen meinen Rücken. Mein Körper bebt, Schweiß klebt an meiner Haut. Ich bin nicht mehr im Haus. Nicht mehr im Wald.


Neben mir bewegt sich eine Gestalt. Senpai. Sie sieht mich mit geweiteten Augen an. »Cuŗan? Was ist los? Hast du schlecht geträumt?«


Mein Atem geht stoßweise. Ich taste um mich, mein Geist taumelt noch zwischen Traum und Realität.


Sie beugt sich über mich, ihr Blick sanft. Dann verändert er sich. Ein Zucken in ihren Mundwinkeln, ein Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, langsam, hämisch, unnatürlich.


»Keine Angst, Cuŗan«, flüstert sie. »Du wirst keine Albträume mehr haben.«


Ihre Pranke schießt vor. Eisige Klauen graben sich in meine Brust. Ich keuche, der Schmerz explodiert in mir. Rippen knacken, Muskeln zerreißen. Ich will mich wehren, mich losreißen – doch sie hält mich fest. Ihre Augen brennen nun in demselben höllischen Rot wie die der Monster.


Blut strömt aus mir heraus, wärmt meine Haut, bevor die Kälte Besitz von mir ergreift. Senpai greift in meinen offenen Brustkorb, ein feuchtes, reißendes Geräusch. Mein Herz. Mein pochendes, zitterndes Herz.


Sie hält es vor mein Gesicht, lässt das Blut auf meine Wangen tropfen. »Das bist du, Shà’tanka, deine Kraft!«


Dann beißt sie hinein.


Mich umgibt Schwärze, ein unbeschreibliches Nichts.
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Schreiend fuhr ich hoch und sah mich unsicher um. Senpai schreckte durch meinen Aufschrei hoch und sah mich mit großen Augen an. Ihre Ohren waren steil aufgestellt und nach vorn gerichtet. War ich nun aufgewacht oder träumte ich immer noch? Ich war mir nicht sicher. Ich befand mich inmitten der ganzen Cŗond’lloŗ-Brut und lag auf Senpais Läufen. Sie hatte sich so eingerollt, dass ich gegen ihren Körper lehnte. Ich fragte mich, wie ich dorthin gekommen war, denn eingeschlafen war ich abseits von ihnen an der Höhlenwand.


Perplex fragte sie mich: »Was ist denn mit dir los, Cuŗan?«


Wie Espenlaub zitternd sah ich zu ihr hoch. Mit bebender Stimme erzählte ich ihr: »Ich hatte einen schrecklichen Albtraum, Senpai, in dem Cŗond’lloŗí über mich hergefallen sind und mich bei lebendigem Leibe zerfleischt haben.«


Während meiner Erläuterungen fing ich an zu weinen und ließ meine gesamte Angst und Anspannung los.


Liebevoll leckte sie über mein Gesicht und meinte: »Jetzt ist er ja vorbei. Du bist bei uns ‒ in Sicherheit. Komm erst einmal zu Senpai und drück mich fest, dann wird es bestimmt besser.«


Schluchzend fiel ich ihr um den Hals. Während wir uns umarmten, kam ich langsam zur Besinnung. Ich war tatsächlich aus dem Albtraum erwacht und lag wirklich nicht mehr an der Höhlenwand. Senpai musste mich zu sich geholt haben, während ich geschlafen hatte. Mich über Nacht allein in dieser Ecke liegen zu lassen, hatte ihr wohl nicht gepasst.


»Nun, Tçirchtç’ё, Cuŗan. Na, ist noch alles heil’?«


»Ja, ich glaube es zumindest. Tçirchtç’ё, Senpai.«


Auch meine Stiefgeschwister waren durch meinen Aufschrei hochgeschreckt. Von unserer Mutter wurden sie allesamt begrüßt und dann hinausgeschickt.


Im Vorbeigehen raunte mir Woŗ’tllán zu: »Hŗŗŗh, schreist du noch einmal in der Höhle, dann wird dein Albtraum wahr!«


»Woŗ’tllán!«, entrüstete sich Senpai.


Ohne ein weiteres Wort blickte er sich zu uns um und folgte schließlich den anderen. Schweigend sah ich ihm nach. Senpai schnaufte und kümmerte sich dann um die Neugeborenen. Das hieß, die Welpen liebevoll begrüßen, allesamt säubern und sie schließlich säugen. Unter diese Kategorie fiel auch ich. Während meine kleinen Geschwister unter Senpais Waschmangel genommen und von oben bis unten abgeleckt wurden, begnügte sie sich bei mir mit einer oberflächlichen Katzenwäsche, die sie mit äußerster Vorsicht durchführte, um mich nicht versehentlich zu verletzen. Und nun ging es ans Trinken der Cŗond’lloŗ-Milch. Sie hatte die Qualitäten eines Power-Punsches und war von sämiger Konsistenz und äußerst sättigend.


Gerade als ich mich gesättigt zurücklehnte, stürmten Chrachra, Chracuta und Chráchrotus zu uns in die Höhle.


»Komm endlich, Cuŗan, und trödle nicht herum! Wir wollen noch etwas spielen, bevor der Unterricht beginnt!«


Mit diesen Worten packte mich einer der beiden Zwillinge am Arm, schleifte mich hinaus und entführte mich aus Senpais Obhut. Draußen trafen wir auf die anderen Jünglinge und sofort begann das wilde Spiel. Wie üblich sah ich ihnen dabei nur zu, hielt mich ein wenig abseits und versuchte nicht in ihren Aktionsradius zu gelangen. Nur Woŗtawai war noch klein genug, dass ich das Spielen mit ihm wagen konnte. Er war beinahe so groß wie ein mittelgroßes Pferd, sehr muskulös und stabil gebaut. Sein Fell war schwarz und seine Augen stachen aus tiefen Höhlen rotglühend heraus. Schon jetzt sah er aus wie ein fleischgewordener Albtraum – ein Dämon, wenn man so will. In meinen Augen war er attraktiv, sein von Schweiß durchnässtes, glänzendes Fell, und das Muskelspiel seines durchtrainierten Körpers ein klarer Hingucker. Für ihn war ich ein willkommener Spielpartner, denn seine Geschwister waren für ihn zu groß und stark. Das Raufen mit ihm bot ihnen keinen Reiz. Deswegen war er meistens allein geblieben oder hatte mit einem seiner Onkeln oder Tanten gerauft – bis ich kam. Aber selbst bei ihm war mein Verletzungsrisiko schon grenzwertig. Bald würde ich auch mit ihm nicht mehr spielen können.




[image: ]





Schon kam er auf mich zu und sprang mich an. Ich ließ seine Attacke an mir vorbeigleiten und versetzte ihm mit meiner Schulter einen Stoß. Woŗtawai knurrte vergnügt, riss sein Maul auf und schnappte nach mir.


Plötzlich wurde mir von hinten ein heftiger Stoß versetzt, der mich gegen den Stamm eines nahen Baumes schmetterte. Benommen sank ich zu Boden und fiel lang und breit in eine Schlammkuhle. Blut rann meine Wange hinunter. Ich hörte, wie Woŗtawai scharf angeknurrt und fortgeschickt wurde. Mit der Schärfe meiner Sinne kämpfend schüttelte ich meinen Kopf und blickte auf.


Direkt vor mir stand hämisch grinsend Woŗ’tllán. Seine Muskeln waren angespannt, die Venen schimmerten unter seinem schweißdurchnässten und schlammverschmierten Fell hindurch. Er war erhitzt und rauflustig. Allmählich ging sein Grinsen in ein Zähnefletschen über. Ein kalter Schauer überkam mich. Das war keine Spielaufforderung.


›Bloß weg!‹, schoss es mir durch den Kopf.


Hastig versuchte ich auf die Beine zu kommen. Doch er stieß mich mit seiner Vorderpfote rüde zurück und drückte mich noch tiefer in den Schlamm. Schließlich gab er mir eine wuchtige Ohrfeige, die mich auf die Seite warf.


Boshaft fuhr er mich an. »So spielen Cŗond’lloŗí! Gefällt es dir?«


Stöhnend erhob ich mich und stand auf wackligen Beinen vor ihm. Meine linke Wange schmerzte. Vorsichtig betastete ich sie. Die Haut war über dem Wangenknochen aufgeplatzt. Blut tropfte auf meine linke Schulter.


Vorwurfsvoll sah ich meinen Stiefbruder an. »Warum machst du das, Woŗ’tllán? Seit ich hier bin, hegst du einen Groll auf mich. Warum? Ich verstehe es nicht.«


Blitzschnell packte er mich am Hals, hob mich hoch und schmetterte mich rücklings gegen den Stamm des Baumes, gegen den ich geflogen war. Er hielt mich fest und presste mich gegen die Rinde, so dass meine Beine in der Luft baumelten. Sofort griff ich nach seinem Handgelenk, um meinen Hals zu entlasten. Mehrmals trat ich nach ihm und landete einige Treffer in der Magengegend. Es fühlte sich an, als hätte ich gegen Stein getreten. Dementsprechend zeigten meine Tritte bei ihm keine Wirkung. Ich war zu leicht, viel zu leicht. Vor allem war ich aber zu schwach, um ihn beeindrucken zu können.


Hämisch grinste er mich an. »Ich tue es, weil du hier nicht hingehörst, Mensch! Von Kopf bis Fuß stinkst du nach Angst – und das nicht grundlos! Du hast doch keine Power! Sieh dich mal um, du Winzling! Alles ehrbare, große und starke Cŗond’lloŗí! Und du?«, er schüttelte seinen Kopf, »bei dir reicht es ja nicht einmal für eine Mahlzeit!«


Dabei schnappte er nach mir und ließ seine Zähne dicht neben meinem Kopf laut aufeinander krachen. Ich zuckte zusammen und schrie verschreckt auf. Verzweifelt wandte ich mich im eisernen Griff seiner Pranke, schlug mit den Fäusten gegen seinen Vorderlauf und trat erneut zu. Woŗ’tllán erhöhte daraufhin den Druck und nahm mir die Luft zum Atmen. Röchelnd versuchte ich mich freizustrampeln. Langsam verließen mich die Kräfte, meine Bewegungen wurden schwächer. Mir wurde schwarz vor Augen und die Spannung wich aus meinem Körper. Erst als ich hilflos an seinem Lauf hing, lockerte er seinen Griff und ließ mich wieder zu Atem kommen. Gierig japste ich nach Luft. Langsam kehrten meine Kräfte zurück. Und mit ihnen wuchs meine Wut.


»Da siehst du, wie hilflos und schwach du bist. Wenn ich will, quetsche ich dir dein Leben aus dem Körper, einfach so!«, grollte er mir zu und schnippte mit seinen Krallen.


›Er spricht von Ehre, wo er sich ehrlos verhält?‹, dachte ich.


In mir begann es zu brodeln. Zunehmend wurde ich aggressiver, meine Angst verflog. Der Direwolf in mir gewann die Oberhand.


Ungehalten zischte ich zurück: »Offensichtlich kannst du das und genießt deine Überlegenheit mir gegenüber. Offenbar machst du den Wert einer Person allein an seiner Größe und Stärke fest. Die beiden Zwillinge sind größer und stärker als du. Jeder ausgewachsene Cŗond’lloŗ ist größer und stärker als du. Schätzt du deinen Wert im Vergleich zu ihnen etwa so gering ein? Dann weiß ich allerdings auch, warum du so frustriert bist. Ich sage dir was, Woŗ’tllán! Da wo ich herkomme, definieren wir uns über unsere Taten und für den Cŗond’lloŗ gilt das mehr als für jedem Menschen. Und was tust du? Du bedrohst und mobbst den Kleinsten deiner Brüder und fühlst dich dabei großartig. Was sagt das über deinen Wert aus? Schande über dich!«


Außer sich vor Wut schnaubte er auf und schlug gegen den Baumstamm.


Erbost grollte er mir entgegen: »Schande über mich, sagst du!? Sprich du nicht von Taten! Was hast du denn schon getan? Ich sag dir, was wir getan haben! Chracuta hat für dich gekämpft und für dich geblutet! Mein Vater hat für dich gekämpft und für dich geblutet. Das Chretwóŗ hat für dich geblutet und steht für dich ein – Tag für Tag, weil du Chracuta einmal versorgt hast. Du nimmst nur und gibst nichts! Was hast du denn schon dem Chretwóŗ gegeben!?«


»Aha! Bei deiner kleinen Aufzählung vermisse ich aber einen Namen – deinen! Sag mir Woŗ’tllán, was hast du denn dem Chretwóŗ schon gegeben? Ich habe dich nur nehmen sehen! Was unterscheidet dich also von mir!?«


Zornig blitzten seine Augen auf. Er beugte sich vor, bis sich unsere Nasen berührten. »Ich kann und du kannst nicht! Das unterscheidet uns!«


Mit diesen Worten packte er mit seiner anderen Pfote meinen Oberarm und drückte zu, bis es anfing zu knirschen. Ein unerträglicher Schmerz schoss durch meinen Arm. Mir war, als ob mein Arm von einer Hydraulikpresse abgequetscht würde. Laut schrie ich auf. Dann ließ er los, verpasste mir einen harten Stoß gegen mein Brustbein und schleuderte mich zu Boden. Rücklings landete ich im Schlamm. Ich fühlte mich, als hätte mich eine Dampframme getroffen. Japsend rang ich nach Luft und drückte den schmerzenden Arm mit meiner anderen Hand schützend gegen meinen Oberkörper.


»Wenn ich will, reiße ich dir die Gliedmaßen heraus! Einfach so!«, fauchte er mir zu. Dabei schnipste er mit seinen Fingern. »Also, achte darauf, was du mir sagst und vor allem, wie du es mir sagst!«


Dann beugte er sich zu mir herunter, bis seine Nase meine Wange berührte, und hauchte mir unheilvoll ins Ohr: »Hast du einen Albtraum gehabt? Dein Albtraum hat gerade erst begonnen … Bruder!«


Nun richtete er sich auf, setzte mir seinen Hinterlauf auf die Brust und drückte mich tief in den Schlamm. Mir war, als würde mein Brustkorb von einem tonnenschweren Gewicht zusammengequetscht. Und plötzlich wurde ich von einem dicken, warmen Flüssigkeitsstrahl getroffen.


»Da, damit du etwas besser riechst, du Stinker!«, grollte Woŗ’tllán mir verächtlich zu, besprühte mich von oben bis unten mit seinem Urin und entlud dabei den ganzen Inhalt seiner Blase. Ich war vollkommen durchweicht und lag in einer großen Urinlache, die sich im Schlamm ausgebildet hatte. Dann erhöhte er das Gewicht auf seiner Hinterpfote, drückte mich so weit ins Urin-Schlamm-Gemisch, dass ich vollkommen untertauchte, und ließ mich nicht mehr hochkommen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen versuchte ich mich aufzubäumen und meinen Kopf aus der Pfütze zu heben -- Erfolglos.


»Los, sauf schon meine Pisse, Schwächling!«


›Bloß nicht einatmen!‹, hämmerte ich mir ein und versuchte, dem immer stärker werdenden Atemzwang zu widerstehen.


Ich spürte, wie mich meine Kräfte wieder verließen. Woŗ’tllán war dabei, mich zu ertränken, und ich konnte nichts dagegen tun. Mir fehlte die Kraft.


Plötzlich hörte ich jemanden heranpreschen. Gleichzeitig wurde mein Peiniger barsch angeherrscht: »Woŗ’tllán, lass Cuŗan zufrieden, oder es geht dir dreckig!«


Es war die Stimme von einem der Zwillinge. Woŗ’tllán zuckte zusammen, nahm augenblicklich seine Hinterpfote von meiner Brust und ließ mich wieder hochkommen. Prustend hob ich meinen Kopf aus der Schlammbrühe und richtete mich wieder auf. Woŗ’tllán sah sich verstohlen zu seinem heranstürmenden Bruder um, ließ sich auf seine Vorderläufe fallen und trottete mit halb eingekniffener Lunte davon. Ich stützte mich auf dem linken Arm ab und sah ihm hasserfüllt nach.


»Dafür wirst du eines Tages bluten, Woŗ’tllán. Das schwöre ich dir!«, flüsterte ich mir selbst zu.


Den rechten Arm konnte ich nicht mehr bewegen, geschweige denn belasten.


Besorgt betrachtete mich mein Bruder und untersuchte meine Platzwunden. »Woŗ’tllán hat dich ganz schön zugerichtet. Wempai wird davon erfahren!«


»Nein!«, antwortete ich ihm und schüttelte entschlossen den Kopf, »ich kann und will mich nicht immer hinter Wempai verstecken! Das ist eine Sache zwischen Woŗ’tllán und mir!«


Überrascht spitzte mein Bruder seine Ohren und zweifelte: »Was willst du denn gegen ihn machen? Mit einem hat er recht. Du bist klein, zerbrechlich und schwach. Der walzt dich einfach nieder, frei nach seinem Belieben!«


Dem war nichts hinzuzufügen. Mein Bruder hatte recht. Woŗ’tllán hatte mir seine tiefe Verachtung gezeigt und meine Ehre befleckt. Als Cŗond’lloŗ hätte ich ihn für diesen Affront aufsuchen und in Stücke reißen müssen. Das wäre die einzige adäquate Art gewesen, darauf zu reagieren. Das konnte ich aber nicht. Es einfach dabei zu belassen, wäre aber auch falsch gewesen und würde falsche Signale gesendet haben. Ich musste mir also etwas einfallen lassen.


Ratlos sah ich ihn an und seufzte. »Ich werde jetzt zum Bach gehen und mich säubern. Lasst mich bitte jetzt einfach zufrieden.«


Mit diesen Worten erhob ich mich und ging. Mein Bruder blieb sitzen und sah mir schweigend nach. Als ich in das eiskalte Wasser des tosenden Wildbachs stieg, stand er auf und ging wieder zu seinen anderen Geschwistern. Ein paarmal tauchte ich unter und stieg dann vor Kälte schnatternd aus dem Bach. Schließlich schlenderte ich am ganzen Körper zitternd zu Senpai in die warme Höhle. Bei ihr ließ ich mich trübselig nieder.


Als ich mich zu ihr setzte, sah sie mich fragend an. »Wie siehst du denn aus? Und warum bist du nicht draußen bei deinen Geschwistern? Wempai will mit dem Unterricht beginnen.«


»Mir geht’s schlecht«, stöhnte ich.


»Stell dich nicht so an, Cuŗan! Die paar Kratzer halten einen Jüngling nicht vom Unterricht ab! Also ab mit dir!«


Mit diesen Worten packte sie mich am Arm, den verletzten. Ich schrie auf. Sie erschrak und ließ augenblicklich los.


»Was ist mit deinem Arm?«, wollte meine Stiefmutter nun von mir wissen.


»Er tut weh. Ich kann ihn nicht bewegen.«


In diesem Moment kam Wempai herein und wollte wissen, wo ich bliebe.


»Der bleibt hier, bei mir«, antwortete Senpai resolut, »du kannst gleich mal Jantaŗá holen! Sie soll sich seinen rechten Arm ansehen!«


Wempai nickte wortlos und verschwand.


Ich setzte mich auf Senpais starke Läufe und kuschelte mich gegen ihren Hals. Sie massierte daraufhin zärtlich meinen Rücken.


»Was ist passiert?«, wollte sie nun wissen.


Traurig sah ich zu ihr hoch, sagte aber nichts.


Sie nickte und vermutete: »Woŗ’tllán, nicht wahr?«


›Ja, Woŗ’tllán! Es ist immer Woŗ’tllán!‹, dachte ich zornig und nickte verhalten. Ich fühlte mich hilflos, ihm ausgeliefert. Verzweiflung und Entrüstung machten sich in mir breit.


»Er hat mich in die Schlammpfütze gedrückt und angepisst! Dann hat er mich gedöppt! Senpai, er wollte mich in seiner Pisse ersäufen – in seiner Pisse!«, brach es aus mir heraus. Mit geballter Faust schlug ich wütend auf den moosbedeckten Boden. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und fing an zu weinen. »Nur einer der beiden Zwillinge hat das Schlimmste verhindert. Ich hasse Woŗ’tllán! Möge ihn der Fang des Woundarahs finden!«


Überrascht öffnete Senpai ihre Schnauze. »So viel Hass zwischen euch beiden? Warum?«


»Woŗ’tllán konnte mich schon am Tag meiner Ankunft nicht leiden. Schon da hat er mich bösartig in den Schlamm gedrückt, und Chracuta musste eingreifen. Meine vollständige Integration hat es nur noch verschlimmert. Seitdem schlägt mir sein nackter Hass entgegen, Senpai! Und den lässt er mich spüren – Tag für Tag. Er hasst mich, weil ihr mich adoptiert habt, obwohl ich klein und schwach bin. Mit der Zeit gebar sein Hass den meinen.« Sniefend wischte ich mir die Tränen aus den Augen und fügte noch leise an: »Und nun wünschen wir uns gegenseitig den Tod.«


Das Antlitz meiner Stiefmutter versteinerte sich. Dann erhob sie sich, ging zum Höhlenausgang und rief Chrachra, Chracuta und Woŗ’tllán bei Namen. In Ihrer Stimme lag eine ungewöhnliche Härte. Das roch nach Ärger. Auch die Welpen spürten die gereizte Stimmung. Sie verkrochen sich in die hintere Ecke der Höhle und gaben keinen Laut von sich. Sie wussten intuitiv, dass es besser war, sich still zu verhalten.


Kurz darauf betraten meine Geschwister die Höhle. Ihre Ohren waren angelegt und ihre Köpfe gesenkt. Woŗ’tllán schielte schüchtern zu unserer Mutter herüber und kniff seinen Schwanz ein.


Als er mich erblickte, warf er mir einen zornigen Blick zu. »Na, hast du gepetzt und dich bei Senpai ausgeweint?«


Ich erwiderte seinen Blick und raunte: »Das musste ich gar nicht! Hast du Schwachkopf etwa geglaubt, es würde unbemerkt bleiben, wenn du mich so zurichtest? Wie blöd kann man nur sein!?«


»Warte nur, wenn …«


»Schluss jetzt! Ich will nichts mehr hören, von keinem von euch beiden!«, fuhr Senpai nun dazwischen.


Woŗ’tllán und ich schwiegen und warfen uns gegenseitig hasserfüllte Blicke zu.


Nun wandte sich Senpai an die Zwillinge. »Was hat sich da draußen zwischen Woŗ’tllán und Cuŗan zugetragen?«


»Ich habe nichts von all dem mitbekommen«, antwortete der eine. Der andere druckste herum, riss ein Stück Moos heraus und schob es mit seiner Pfote nervös umher.


»Also!?«


Er sah auf und schaute zu Woŗ’tllán hinüber. Dann wandte er sich Senpai zu und erzählte: »Ich habe nicht alles gesehen. Ich sah nur, dass Woŗ’tllán Cuŗan in eine Schlammpfütze geworfen, ihn dann angepisst und dann gedöppt hat. Ich war gezwungen, einzugreifen, um Schlimmeres zu verhindern.«


»Was heißt Schlimmeres?«


Er räusperte sich und meinte: »Naja, es sah so aus, als wollte er ihn ersäufen.«


Protestierend schnaufte Woŗ’tllán auf und sah seinen Bruder vorwurfsvoll an. Der erwiderte seinen Blick, als wollte er ihm sagen: ›Das hast du dir selbst eingebrock, mein Bruder!‹


»Wer ist ich?«, fragte unsere Mutter nun knapp.


»Chracuta!«


Sie nickte. »Ihr könnt jetzt gehen!«


Alle drei standen auf und machten sich auf, die Höhle zu verlassen.


»Woŗ’tllán! Du bleibst!«, befahl Senpai. Dabei blitzten ihre Augen drohend auf.


Verstohlen sahen sich die beiden Zwillinge nach ihrem jüngeren Bruder um, der nun verstockt stehenblieb und seine Ohren schlaff hängen ließ und sie bittend ansah. Daraufhin zuckten die beiden mit ihren Schultern, als ob sie ihm sagen wollten: Da musst du jetzt allein durch. Dann wandten sie sich ab und trotteten in Richtung Höhlenausgang. Mein Stiefbruder setzte sich derweil wieder und sah demonstrativ weg.


Gerade als die Zwillinge den Ausgang passierten, kam ihnen Wempai in Begleitung seiner kleinen Schwester Jantaŗá, unsere Heilerin, entgegen und betrat mit ihr die Höhle. Die Grundfarbe ihres Fells war braun-schwarz. Brust und Innenseiten ihrer Läufe waren dunkelbeige gestromt. Ihr Fell glänzte seiden und war sehr gepflegt. Der Glanz des Fells unterstrich die eh schon stark ausgeprägte Muskeldefinition ihres Körpers. Auf Stirn und Wangen trug sie grüne Ornamente. Sie war eine ausgesprochene Schönheit und strahlte etwas Geheimnisvolles aus. Manche Chretwóŗangehörige frotzelten, sie würde es mit der Fellpflege ähnlich obsessiv treiben wie eine Katze. Mir war es einerlei. Mich zog sie in ihren Bann. Selbst Wochen nach meiner Ankunft war ich noch von ihrer Erscheinung fasziniert. Sie hatte eine sanfte Ausstrahlung, besaß ein vertrauenserweckendes Wesen und war einfühlsam. In meinen Augen war sie die perfekte Heilerin.


Als Jantaŗá auf mich zukam, erhob sich Senpai und begab sich zu den Welpen in den hinteren Teil der Höhle. Intensiv schnüffelte die Heilerin mich ab und nahm mich anschließend in Augenschein.


»Wo hast du Schmerzen?«, fragte sie mich mit sanfter Stimme.


Ich brachte ihr ein gequältes Lächeln entgegen und stöhnte: »He, mir tut alles weh. Ich fühle mich, als sei ich von einem Zug überrollt worden.«


»Wo tut es denn besonders weh?«, hakte sie nach.


»Am rechten Oberarm. Ich kann ihn nicht bewegen.«


Jantaŗá nickte und meinte, ich müsse die bionische Panzerung ablegen, damit sie die Verletzung begutachten könne. Das behagte mir gar nicht. Die Deaktivierungsprozedur war so schon unangenehm genug. In meinem Zustand würde es jedoch eine Qual sein. Ich nickte ihr zu.


Als sie auf die beiden sensitiven Punkte unter den Achseln drückte, holte ich tief Luft. Mein gesamter Körper wurde von einem unbeschreiblichen Brennen durchfahren und mein rechter Arm fühlte sich an, als ob der Oberarmknochen zerspringen würde. Laut schrie ich auf. Dann war der Spuk plötzlich vorbei.


Auf einmal lastete die enorme Schwerkraft dieses Planeten wieder auf mir. Ich fühlte mich schwach, so schwach, dass es mir kaum möglich war, mich zu erheben. Ich biss auf die Zähne und quälte mich auf die Beine. Ich atmete schwer und begann am ganzen Körper zu schwitzen. Jantaŗá half mir behutsam aus dem Anzug. Nun stand ich vollkommen nackt vor ihr. Mein ganzer Körper war übersäht mit Prellungen und an Armen und Beinen bildeten sich schon Hämatome aus. Mein rechter Oberarm war nicht blau, er war beinahe schwarz und fühlte sich an, als ob er abfallen würde. Auch die Würgemahle am Hals waren deutlich sichtbar.


»Dein Arm sieht nicht gut aus«, bemerkte sie und legte mir sanft ihre große Pranke auf die schmerzende Stelle. Dann schloss sie ihre Augen. Ein Kribbeln durchströmte meinen Arm, der Schmerz ließ nach. Ich fragte mich, wie sie das macht.


Nach einer Weile öffnete sie wieder die Augen und schüttelte ihren Kopf. Sie stand auf und holte ihren Medizinkoffer, den sie zuvor am Höhleneingang abgestellt hatte. Die weiteren Untersuchungen, die sie kontaktlos mit einem medizinischen Scanner durchführte, ergaben zahlreiche Mikrofrakturen des Oberarmknochens und eine Quetschung des Muskelgewebes. Sie meinte, dass ich leicht den Arm hätte verlieren können.


Als Wempai das hörte, blitzten seine Augen zornig auf. Ansatzlos sprang er Woŗ’tllán an, packte ihn am Nacken und schleifte ihn aus der Höhle. Von draußen hörte ich das Klatschen wuchtiger Hiebe und dazwischen klägliches Jaulen meines Stiefbruders. Dann verstummten die Geräusche. Kurz darauf kam Wempai mit Woŗ’tllán wieder herein. Er hatte sich aufgerichtet, hielt seinen Jüngling mit der Vorderpfote am Genick und schleifte ihn wie ein Sack Kartoffeln mit sich. Dann warf er ihn gegen die Höhlenwand. Jaulend prallte er gegen das Gestein, wurde wieder zurückgeworfen und blieb schließlich wimmernd auf der Seite liegen.


Wempai baute sich drohend über seinen Jüngling auf und grollte: »Für dich jetzt noch einmal zum Mitschreiben, Woŗ’tllán! Cuŗan ist dein Bruder! Akzeptiere das und behandle ihn gefälligst entsprechend! Tust du ihm etwas an, dann erleidest du dasselbe! Stelle nie wieder meine Anordnung infrage! Ich hoffe, das ist jetzt bei dir angekommen!« Dann sah er Senpai an und befahl: »Wenn er wieder beisammen ist, schick ihn zu mir raus! Cuŗan, bleibt bei dir und soll sich auskurieren!«


Meine Stiefmutter nickte ihm zu.


Jantaŗá warf noch ein, dass ich zunächst die bionische Panzerung nicht anlegen sollte, da das Tragen desselben den Organismus zu stark belasten und für den Heilungsprozess nicht förderlich wäre. Wempai nahm es zur Kenntnis und verließ daraufhin wieder die Höhle. Unsere Heilerin folgte ihm.


Woŗ’tllán blieb nicht lange bei uns in der Höhle. Er hatte sich bemerkenswert schnell von der Tracht Prügel erholt. Ich hingegen verbrachte den ganzen übrigen Tag bei Senpai und den Welpen. An Spielen war gar nicht zu denken – nicht einmal mit den Neugeborenen. Nicht nur, dass mich meine Verletzungen daran hinderten, mir stand auch der Sinn nicht danach. Ich sorgte mich, denn ich befürchtete, dass die Züchtigung Woŗ’tlláns den Konflikt zwischen ihm und mir nur vertieft hatte.


›Jaja‹, dachte ich, ›Außerirdische sind weiser und moralisch weiterentwickelt als wir. So sagt man doch. Einen Scheiß sind die!‹


Was sollte ich auch anderes denken? Auf der Erde war ich jahrelang wegen meiner indianischen Abstammung gemobbt worden, bis ich mich gewehrt und meine Peiniger ins Krankenhaus geprügelt hatte. Hier, auf Whough, wurde ich gemobbt, weil ich ein Mensch war. Auf Terra waren es rassistische Beweggründe, hier waren es speziistische. Überall, auf jeder Welt schien es dieselben Verhaltensmuster zu geben und mit ihnen dieselben sozialen Auswüchse. Warum ist das so? Mir erschloss sich nur eine schlüssige Antwort: Die Naturgesetze sind überall im Universum gleich. Auf jeder Welt wird daher nach denselben Spielregeln gespielt. Und das führt zu sehr ähnlichen Verhaltensmustern der dort ansässigen Spezies. Letztendlich ist alles Physik. In dieser Hinsicht war für mich das Universum nichts anderes als eine große Erde.
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Seit jenem Vorfall mit Woŗ’tllán war ein Viertel eines Whoughjahres vergangen. Das waren sieben Mondzyklen oder kurz Monate. Mir kamen sie wie eine halbe Ewigkeit vor. Das war allerdings kein rein subjektives Empfinden, denn Whough benötigt für eine Sonnenumkreisung exakt zweizweidrittelmal so lange wie die Erde für ihre. Während meines andauernden Exils mussten auf Terra demnach acht Monate vergangen sein. Auf Kodiak Island war also wieder der Sommer eingekehrt und ich fragte mich, wie Mom allein den Winter gemeistert hatte, ob sie ihn überhaupt allein meistern konnte. Ich machte mir Sorgen.


Das deutlich längere Whoughjahr brachte aber noch eine andere Konsequenz mit sich: Nach whough‘scher Zeitrechnung war ich damals gerade mal sechs Jahre alt gewesen. Chrachra und Chracuta waren daher nicht, wie ich es zuvor angenommen hatte, deutlich jünger als ich, sondern gut ein Erdenjahr älter. Damit relativierte sich auch die Frage, wie ein Jüngling im Alter von sieben Jahren die nötige Reife erlangen konnte, selbstständig mit einem Raumschiff zu einem fremden Planeten zu fliegen, um dort auf Exkursion zu gehen.


Seit jenem Albtraum hatte ich eine Welle weiterer Albträume ähnlicher Art erfahren. Ich vermutete, dass sie von meiner schwelenden Angst vor Woŗ’tlláns Übergriffen herrührten, denn ich wurde in ihnen stets von Cŗond’lloŗí zerrissen. In meinen Träumen standen sie offenbar für alles, was mich bedrohte – also alle Tiere, die mir gefährlich werden konnten. Der Einzige, der mich hier unmittelbar bedrohte, war Woŗ’tllán. Es war also logisch anzunehmen, dass die Cŗond’lloŗí meiner Träume ihn repräsentierten. Eine andere Möglichkeit, ihre Rolle zu interpretieren, wäre anzunehmen, dass sie der Direwolf in mir initiierte. Die möglichen Konsequenzen daraus wollte ich mir aber nicht ausmalen. Nein, ich war mir sicher, Woŗ’tllán war an meinen Albträumen schuld.


Aber nicht nur meine Träume beschäftigten mich. Mich plagte auch das Heimweh. Es wuchs stetig von Woche zu Woche an. Ich vermisste nicht nur Mom, ich vermisste die heimischen Tiere, die Pflanzen, die borealen Wälder Kodiak Islands … die Erde. Kurz gesagt, ich vermisste meine Heimat. Oft weinte ich, wenn ich mich allein glaubte. Trotz meiner Bemühungen, meine Empfindungen vor den anderen zu verbergen, wurden sie Senpai gewahr, denn sie hatte die Fähigkeit, mich dazu zu bringen, sie ihr zu offenbaren. Sie hatte meine Sorgen und Ängste, aber auch den Trennungsschmerz, verständnisvoll aufgenommen und versucht, mich so gut wie sie es vermochte, zu trösten. So brutal und rücksichtslos Cŗond’lloŗí auch sein mochten, umso verständnisvoller und zärtlicher konnten sie auch sein.


Mein Verhältnis zu den Chretwóŗ-Angehörigen war außerordentlich gut. Sie waren sehr fürsorglich und ich hatte sie inzwischen sehr liebgewonnen. Auch mit meinen Stiefgeschwistern verstand ich mich hervorragend. Nur mit Woŗ’tllán wurde ich einfach nicht warm. Unser Verhältnis war schlechter denn je. Er hatte zwar keinen weiteren Versuch unternommen, mich zu beseitigen, ließ aber keine Gelegenheit aus, mir seine Missachtung zu zeigen und mich zu mobben. Nur zögernd verließ ich die schützende Höhle, wenn ich am Unterricht teilnehmen oder mit den anderen spielen sollte, denn ich musste damit rechnen, wieder Opfer von Woŗ’tlláns üblen Streichen zu werden. Ich hatte Angst vor ihm, denn anders als auf Terra, wo ich meinen Widersachern überlegen war, konnte ich mich seiner nicht erwehren – jedenfalls nicht so, wie es der Cŗond’lloŗ-Etikette entsprochen hätte. Ich war ihm ausgeliefert. Meine Befürchtungen, dass seine Züchtigung unseren Konflikt nur vertiefen würde, hatte sich bestätigt. Mein Wunsch, er möge den Tod durch Woundarahs finden, war keine Äußerung aus dem Affekt heraus gewesen. Wäre er getötet worden, hätte ich ihm keine Träne nachgeweint.
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Meine Ausbildung hatte vollumfänglich begonnen. Die Schule, die die Jünglinge zu durchlaufen hatten, war unerbittlich und hart, ihr Trainingspensum mörderisch. Weil ich ihren Leistungsniveaus nicht einmal im Entferntesten entsprach, konnte meine Schulung nur mit vielen Kompromissen getrennt von den anderen Jünglingen erfolgen. Daher hatte Wempai seinen Bruder Chrirchka mit dieser Aufgabe betraut. Er brachte mich an die Grenzen meines Leistungsvermögens und oftmals auch darüber hinaus. Manchmal haperte es mit seiner Geduld, wenn ich einen schlechten Tag hatte und es an meiner mentalen und physischen Fitness mehr mangelte als sonst. Im Großen und Ganzen war er aber ein guter Lehrer. In dieser Zeit hatte ich von ihm viel über die Kultur und die Jagdmethoden und -strategien der Cŗond’lloŗí gelernt.


Allerdings war Onkel Chrirchka von meinen Sinnesleistungen enttäuscht, denn sie waren vollkommen unzureichend ausgebildet. Auch mein physisches Leistungsniveau war für ihn überaus katastrophal. Er vermied zwar zu sagen, dass ich ein hoffnungsloser Fall wäre und ich aufgrund meiner enormen Leistungsdefizite nicht einmal in den grundlegendsten Jagdtechniken unterwiesen werden könnte, aber seine Verzweiflung und sein Unmut konnte er oft nur unzureichend vor mir verbergen. So war es hier eben nur bei der grauen Theorie geblieben.


Auf weiten Exkursionen, die fast täglich gemacht wurden, hatte ich sehr viel über die Natur und den Ablauf natürlicher Prozesse und ihre komplexen Wechselwirkungen gelernt. Gleichzeitig nutzte Onkel Chrirchka sie stets für ein extremes Konditions- und Krafttraining sowie für ein hartes Kampftraining. Wenn ich dann am späten Nachmittag total erschöpft und verschwitzt wieder heimkehrte, traf ich auf meine Geschwister, an denen ihr Trainingspensum ebenfalls nicht spurlos vorübergegangen war. Auf ihren Körpern hatte sich dann stets ein schmutzig-weißes Sekret gebildet, das die schwarz-braune Färbung ihres Fells übertünchte und eine cremige Konsistenz aufwies. Doch nach einer kurzen Verschnaufpause wurde es ihnen schon wieder langweilig und es begann das für Cŗond’lloŗjünglinge typische Getobe und Geraufe.


Auch in den theoretischen Fächern, die in den Morgenstunden von Wempai unterrichtet wurden, hatte die Ausbildung so konsequent begonnen, dass mir häufig der Kopf schwirrte. Dabei ging mein Stiefvater im Stoff so schnell voran, dass ich sehr große Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Wempai meinte, ich würde es schon schaffen.


Meine Kenntnisse ihrer Sprache hatten in dieser Zeitspanne enorm zugenommen, sodass ich die meiste Zeit über auf die Nutzung meines Translators verzichten konnte. Zumeist benutzte ich ihn nur noch, um dem anspruchsvollen Unterricht des Vormittags folgen zu können. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich ihn endgültig ablegen könnte. Trotz dieser enormen Fortschritte war meine Aussprache katastrophal geblieben. Dies war aber nicht Ergebnis mangelnden Bemühens oder unzureichenden Sprachtalents meinerseits, sondern begründete sich auf anatomische Differenzen innerhalb unserer Rachenräume. Daher war es unwahrscheinlich, dass sich meine Aussprache je verbessern würde. Immerhin war sie gut genug, um mich ihnen verständlich zu machen.
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Der Sommer war über uns hereingebrochen. Sehr oft war es bei Temperaturen von fünfunddreißig Grad Celsius und mehr schwülheiß. Selbst den durchtrainiertesten Cŗond’lloŗí trieb die kleinste Bewegung den Schweiß aus den Poren. Aber das war unserem unbändigen Bewegungsdrang in keiner Weise abträglich.


Oft zogen derbe, von Sturmböen begleitete Gewitter über uns hinweg. Zumeist waren die Regenschauer derart intensiv, dass man nur noch eine weiße Wand aus herabstürzendem Wasser sah. Obwohl das Sommerklima sehr heiß und feucht war, zeigte es immer noch einen rauen Charakter, der für diesen Planeten einfach typisch ist. Die zahlreichen Sommerstürme waren wohl dafür verantwortlich. Dieses Klima war jedoch ideal für die hiesige Flora. Sie wies eine üppige Artenvielfalt auf, die auf der Erde nur in subtropischen und tropischen Klimazonen zu finden ist. Onkel Chrirchka meinte, dass dieses Klima Ergebnis des recht hohen Neigungswinkels von 38°58’ der Rotationsebene Whoughs gegenüber seiner Bahnebene sei. Die Pflanzen sprießen und wachsen mit einer derartigen Geschwindigkeit, als ob ihnen nur eine sehr geringe Zeitspanne der vegetativen Phase zur Verfügung stehen würde. Dabei dauert der Sommer auf Whough knapp drei Mal so lange wie der auf der Erde. Entsprechend länger sind natürlich auch die Zeitperioden der anderen Jahreszeiten, wobei Frühling und Herbst in Relation zu Winter und Sommer recht kurz sind. Onkel Chrirchka erklärte mir, dass dies die Basis für die Entwicklung einer Fauna ist, wie sie derzeit besteht. Damit Woundarah, Rhohac-Jupdun und Cŗond’lloŗ ihre artspezifischen Charakteristika ausbilden konnten, brauchten sie also dieses feuchtheiße Sommerklima; und sie brauchen es, um weiterhin bestehen zu können. Denn nur das feucht-warme Klima sorgt für den hohen Umsatz an Biomasse, der benötigt wird, um ihren hohen Nahrungsbedarf zu decken.
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Inzwischen waren meine Kleider vollkommen hinüber. Sie waren meist schweißgetränkt gewesen und infolgedessen mit der Zeit mürbe geworden. Zudem war ich aus ihnen herausgewachsen, denn seit ich Senpais Milch zu trinken begonnen hatte, befand ich mich in einer ungewöhnlich starken Wachstumsphase und hatte seither drei Wachstumsschübe durchlebt. Schon zwei Monate zuvor waren sie beim Anspannen meiner Muskeln an zahlreichen Stellen eingerissen. Ich musste in dieser Zeitspanne enorm gewachsen sein.


Wempai war mit meiner physischen Entwicklung zufrieden und meinte, mein Körperbau wäre inzwischen viel kräftiger und robuster. Seine letzte Messung hatte zwei Meter sechzehn ergeben. Das war für meine Familie schon ungewöhnlich. Die Angehörigen der Wilson-Erblinie waren zwar allesamt groß, aber die Zweimetermarke hatte keiner von ihnen geknackt. Wempai meinte: Endlich könne man mich auch ohne bionische Panzerung mal richtig anfassen. Der war mir schon nach meinem ersten Wachstumsschub zweieinhalb Monate zuvor zu klein geworden. Seither konnte ich ihn nicht mehr anlegen. Also wollte Wempai mit mir zum Raumhafen reisen, wo ich einen neuen, größeren erhalten sollte. Senpai protestierte aber gegen die geplante Reise, weil sie für mich zu gefährlich und problematisch gewesen wäre – erst recht nach dem Ausfall des bionischen Panzers. Außerdem gab sie zu bedenken, dass sich meine Physiologie vermutlich so stark verändert habe, dass die synaptische Kopplung nicht mehr erfolgen könne. Das würde man deutlich riechen. Der Erfolg dieser Reise wäre demnach sehr fraglich und stände in keinem Verhältnis zu den Erfolgsaussichten. Daraufhin verwarf Wempai unsere Reisepläne wieder und verfrachtete meinen bionischen Anzug in die hinterste Ecke der Höhle, wo er ihn vergrub, denn er roch nicht gerade angenehm.


Fortan war ich also gezwungen, ohne diese Hilfe zurechtzukommen. Anfangs hatte mir das große Schwierigkeiten bereitet. Mittlerweile merkte ich aber mein Gewicht nicht mehr und konnte mich so bewegen, als hätte ich ihn immer noch getragen. Meine Körperkräfte schienen also in dieser kurzen Zeitspanne enorm zugenommen zu haben. Das spiegelte sich auch in meinem Erscheinungsbild wider. Meine Muskelmasse hatte stark zugenommen und ich sah inzwischen aus wie ein Bodybuilder.


Wie anfangs schon von mir befürchtet, lief ich also vollkommen nackt durch die Gegend.
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Meinen Kleidern weinte ich keine Träne nach. Sie waren unansehnlich, dreckig und speckig. Ich konnte sie im Wildbach waschen, wie ich wollte. Sie stanken erbärmlich. Woŗ’tllán und Chráchrotus urinierten immer wieder in sie hinein, sobald ich sie abgelegt hatte. Woŗ’tllán wollte mich damit demütigen und Chráchrotus gegen den unsäglichen Gestank protestieren. Ich war jedes Mal sauer, denn ich musste jedes Mal meine Kleider über mehrere Stunden im nahen Wildbach wässern. Das Wildleder war mit der Zeit immer härter geworden und hatte allmählich seine Gerbung verloren.


Eines Morgens lagen sie wieder nass und stinkend auf dem Boden. Als ich sie aufhob, floss der Urin meiner beiden Geschwister aus ihnen heraus. Ich erkannte sofort den strengen Geruch von Woŗ’tlláns und Chráchrotus‘ Urin. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie mein Vater sie mir geschenkt hatte. Der Trapperanzug samt Mokassins war mein letztes Erinnerungsstück an meine Familie und die Erde gewesen. Ich hatte sie gern gepflegt und getragen. Mir war vollkommen klar, dass ich sie nie wieder anziehen würde.


Da kam mir ein Gedanke, der mir ein Grinsen ins Gesicht zauberte – kein Freude ausstrahlendes Grinsen, sondern ein argwilliges und boshaftes. Ich warf die Kleidung auf den Boden und urinierte selbst darauf. Senpai bemerkte es und wollte wissen, warum ich das tat. Ich sagte nur, dass ich noch etwas Besonderes mit ihnen vorhätte.


Nun kam der eklige Teil. Ich hob meine Kleider hoch und eilte mit ihnen über die Lichtung. Dabei bespritzte mich die Kleidung wie ein voller Trinkschlauch mit Urin. Aber das war mir egal. Am unteren Ende der Lichtung sah ich Chrachra und Chracuta. Sie waren in ihr Spiel vertieft. Und dort saß er – mein allzeit geliebter Bruder Woŗ’tllán. Auf die Windrichtung achtend, schlich ich mich leise an sie heran. Sie sollten nichts von dem Paket wittern, dass ich bei mir hatte.


Als ich nahe genug war, schrie ich laut: »Woŗ’tllán!«


Er drehte sich mir zu, und im selben Moment warf ich ihm die ganze Ladung uringetränkter Kleidung ins Gesicht. Das Leder traf meinen Stiefbruder wie eine Wasserbombe und bespritzte ihn komplett mit unseren Hinterlassenschaften.


Hämisch lachend drehte ich mich um und suchte das Weite.


Hinter mir hörte ich nur ein zorniges Knurren, das schnell in ein hysterisches, schrilles Wutgrollen überging. Wutschnaubend preschte er los und nahm die Verfolgung auf. Nach wenigen Sätzen hatte er mich gestellt. Sein Hieb traf mich hart und riss mich von den Beinen. Ich flog durch die Luft, landete hart und rutschte einige Meter über den schlammigen Boden, bis ich zu liegen kam. Dann prügelte er auf mich ein, bis das Blut aus den mir zugefügten Wunden schoss. Stöhnend krümmte ich mich zusammen und schützte meinen Kopf mit Armen und Beinen, so gut es eben ging.


Augenblicklich sprang einer der beiden Zwillinge herbei und stieß Woŗ’tllán rüde zurück. Mich schützend stand er über mir und fletschte knurrend seine Zähne. Daraufhin eilte Woŗ’tllán wütend davon. Nur sein beherztes Eingreifen hatte Schlimmeres verhindert. Mit den Zwillingen legte man sich besser nicht an.


Da ich nicht mehr imstande war, zu laufen, trug er mich zurück in die Höhle und legte mich bei Senpai und Wempai ab. Nur auf Drängen unserer Eltern erzählte er, was vorgefallen war. Wempai sprang wutentbrannt auf und stürmte hinaus. Kurz darauf hörte ich von draußen ein trockenes Klatschen und das herzzerreißende Jaulen Woŗ’tlláns. Schließlich humpelte mein Stiefbruder mit gesenktem Kopf in die Höhle, gefolgt von Wempai, und ließ sich möglichst weit von mir entfernt nieder.


»Für dich hat sich der Tag erledigt!«, herrschte ihn unser Vater an.


Mein Peiniger hatte eine Lektion erhalten und ich mein Ziel erreicht. Zwar ging es mir schlecht und ich hätte dabei sogar umkommen können, aber das war es mir wert!


Letztlich habe ich die Kleider verbrannt und damit das letzte Stück aus meiner alten Heimat. Einerseits war Woŗ’tllán mit ihrer Entsorgung nun einer Methode beraubt worden, mir eins auszuwischen. Andererseits machte ich mir keine Illusionen, dass ich ihn in der Wahl seiner Mittel eingeschränkt hätte. Er würde sicherlich schon bald etwas anderes finden.


Allerdings machte ich mir ernsthafte Sorgen. Durch den Verlust meiner Bekleidung hatte ich nicht nur ein wertvolles Erinnerungsstück an meine Heimat verloren, sondern auch den Schutz vor der Kälte. Was sollte nur werden, wenn sich der Sommer dem Ende neigte, wenn die Temperaturen wieder fielen? Denn so heiß und lang die Sommer hier sind, so lang und streng sind auch die hiesigen Winter. Noch gegen Ende des Frühlings war ich von Kälte geplagt worden. Was sollte nur geschehen, wenn der Herbst einsetzte?


Das war aber nicht meine einzige Sorge. Da gab es eine weitere, die viel akuter war und meine Vitalität betraf. Ich befürchtete, von einer Krankheit befallen zu sein. Meine Haare waren seltsamerweise seit meiner Ankunft hier nicht mehr gewachsen. Nach so langer Zeit hätten sie schon ein ganz schönes Stückchen länger geworden sein müssen. Sie waren aber immer noch schulterlang, wie zu der Zeit, als ich die Erde verließ. Mehr beunruhigte mich jedoch, dass meine Haut schon seit einiger Zeit in großen Abständen wie Feuer brannte. Ich hoffte inständig, dass es sich dabei um Symptome meiner physiologischen Anpassung handelte und sie sich mit der Zeit wieder geben würden. Wie sich später zeigen sollte, war mein Hoffen nicht erhört worden.
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An einem unserer unterrichtsfreien Tage fing es an. Wir hatten zusammen mit Wempai in der Früh schon die Höhle verlassen. Er wollte den niedrigen Sonnenstand nutzen, um auf Jagd zu gehen, denn es war schon drückend warm und erwartungsgemäß würden die Temperaturen im Verlaufe des Morgens noch ansteigen. Während er im Wald verschwand, blieben wir auf der Lichtung. Wir wollten dort miteinander raufen und den Anderen Streiche spielen. Schon bald lief uns der Schweiß in Strömen an unseren Körpern herunter. Das hielt uns aber nicht davon ab, uns im Spiel das Letzte abzuverlangen. Wasser zum Löschen des Durstes gab es im Bach in Hülle und Fülle.


Die Stunden vergingen wie im Flug. Mittlerweile hatte die Sonne ihren Zenit überschritten. Gemäß unseren Erwartungen hatte sich die feuchte Lichtung in ein Dampfbad verwandelt. Daraufhin hatte es uns in höhere Gefilde getrieben, wo es etwas kühler war. Onkel Draqwár hatte uns begleitet. Als wir oben ankamen, war ich vollkommen fertig und benötigte dringend eine Pause. Gerade als ich mich niederließ, kam Chráchrotus auf mich zu und stupste mich an. Daraufhin verlor ich mein Gleichgewicht und fiel hintenüber ins Gras.


Schwer atmend sah ich ihn an und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Ja?«


Hämisch grinsend überreichte er mir einen Knochen. »Hier, Cuŗan, den habe ich extra für dich aufbewahrt, damit du stark wirst.«


›Sehr witzig!‹, dachte ich.


Ich wusste aber, dass diese Geste nicht böse gemeint war. Viel mehr wollte er mich nur aufziehen und mich so motivieren, weiter mit ihnen zu spielen und die Pause zu vergessen. Jedenfalls glaubte ich das.


»Danke für den Knochen, Chráchrotus, ich fühle mich geehrt«, entgegnete ich ihm und deutete dabei eine Verbeugung an.


Fragend drehte er seinen Kopf schief. Ich begann indes zu lachen. Da begriff mein Bruder, dass ich meinerseits mit ihm einen Scherz gemacht und den Spieß umgedreht hatte. Grinsend zwickte er mir in die Seite, packte mich daraufhin und warf mich in die nächste Schlammpfütze, bevor er sich wieder auf Chrachra und Chracuta stürzte, um mit ihnen weiterzuspielen. Das war mal wieder typisch für den rauen Gesellen Chráchrotus. Gerne demonstrierte er auf diese Weise seine Überlegenheit, um mir meine Schwäche und Zerbrechlichkeit vor Augen zu führen ‒ als ob das wirklich bei ihrer Erscheinung nötig gewesen wäre. Aber wirklich böse meinte er es nicht, denn auch mit seinen anderen Geschwistern sprang er ähnlich rüde um, mal abgesehen von den Zwillingen und Woŗ’tllán, die stärker als er waren und im Rang über ihm standen.


Schnaufend richtete ich mich auf und wischte mir bis zum Bauch im Morast sitzend den Schlamm aus dem Gesicht. Ungewollt hatte er mir damit einen Gefallen getan, denn das Schlammbad verschaffte mir etwas Abkühlung. Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen.


Plötzlich viel neben mir etwas in die Pfütze. Schlamm spritzte auf und klatschte gegen meinen Oberkörper. Ich zuckte zusammen und riss meine Augen auf. Es war Woŗtawai, der sich neben mir in die Pfütze geschmissen hatte. Das machte er mit wachsender Begeisterung. Ich sah ihn nur an und schüttelte meinen Kopf. Er grinste verschmitzt, stellte seine Ohren steil auf und belegte meinen Knochen, den ich noch in der Hand hielt, mit gierigen Blicken. Ich ignorierte das und begann gedankenverloren am Knochen zu nagen.


Auf einmal schoss ein reißender Schmerz durch meine Schneidezähne. Ich schrie auf und ließ den Knochen fallen. Pulsierend schwoll der Schmerz bis zur Unerträglichkeit an. Mir war, als würden meine Kiefer auseinanderbersten und die Schneidezähne zersplitternd herausgetrieben werden. Ich kippte zur Seite weg und begann mich wimmernd im Schlamm zu wälzen.


»Aargh, verdammt! Was ist das nur!? Ich halte das nicht mehr aus! Oh, mein Goott!«, schrie ich.


Zornig schlug ich mir mit meiner Faust auf den Mund und riss brutal an meinen Schneidezähnen. Es knackte zweimal dann folgte ein knirschendes Geräusch. Schließlich gaben die Schneidezähne nach und lösten sich schmatzend aus dem Zahnfleisch. Blut begann mir aus dem Mund und in meinen Gaumen zu laufen, der durch die anhaltenden, großen Schmerzen wie paralysiert war. Eine Weile hielten sie noch an, bevor die erlösende Befreiung kam und sie nachließen. Mit blutverschmierten Händen sah ich zu meinen Geschwistern hoch, die, durch meine Schreie auf mich aufmerksam geworden, mich besorgt betrachtend umringten. Auch Onkel Dŗaqwáŗ war von seinem Ruheplatz zu mir heruntergelaufen. Er war an jenem Tag zu unserem Schutz eingeteilt und begleitete uns auf unseren Wanderungen. Woŗtawai hatte sich indes den Knochen geschnappt und sich unweit von mir niedergelassen, von wo aus er verstohlen zu mir herübersah und dabei den Knochen knackte.


»Was ist mit dir geschehen, Cuŗan?«, sprach mich einer der Zwillinge besorgt an.


»Ich weiß es nicht. Ich habe plötzlich Zahnschmerzen bekommen. Sie waren derart heftig, dass ich sie nicht aushalten konnte. Also habe ich mir die Schneidezähne herausgerissen.«


Dabei streckte ich ihm meine Hand entgegen und zeigte ihm die Zähne. Mein Bruder stutzte und beschnüffelte sie.


»Das ist doch nicht normal! Ich werde sofort zu Wempai gehen. Spielt ruhig weiter.«


Mit diesen Worten erhob ich mich und watete aus dem Schlammloch. Mir war schwindelig und meine Beine zitterten noch etwas. Doch schnell kehrten meine Kräfte zurück und mit ihnen der sichere Tritt. Die Blutung hatte zwischenzeitlich nachgelassen.


»Nein, Cuŗan!«, wandte sich Onkel Dŗaqwáŗ bestimmt an mich, »du gehst mir allein nirgendwo hin! Wir alle werden gehen!«


»Onkel Dŗaqwáŗ hat recht, Cuŗan. Wir werden dich begleiten. Und außerdem wollen wir wissen, was Wempai dazu zu sagen hat«, bestätigte der Zwilling.


Zustimmend nickten meine Geschwister.


Nur einer widersprach – Woŗ’tllán. »Was macht ihr so ein Drama daraus? Das kann doch wohl noch etwas warten! Es sind doch nur Zähne! Meine Güte! Nächste Woche hat der neue.«


Fragend sah mich mein Onkel an.


Ich schüttelte meinen Kopf und erklärte: »Die wachsen nicht nach. Das sind bleibende Zähne, und ich sollte nicht solche Schmerzen haben. Da stimmt etwas nicht.«


Onkel Dŗaqwáŗ nickte und befahl: »Okay, wir brechen auf!«


Woŗ’tllán schnaufte genervt auf, rollte mit den Augen und sah seinen Onkel widerspenstig an.


Gerade als er sein Maul öffnete, um seinen Unmut über die Entscheidung kundzutun, fuhr ihn Wempais Bruder rüde über den Mund. »Ich will nichts hören, Woŗ’tllán!«


Mein Onkel legte seine Ohren an und senkte sogleich seinen Kopf. Die Diskussion war vorbei, bevor sie erst begonnen hatte. Also machten wir uns alle zusammen früher als in den letzten Tagen auf den Heimweg, verließen den gipfelnahen Bereich und durchschritten den Wald der tiefergelegenen Bergregionen in Richtung Heimat. Naja, Schreiten war es nicht wirklich – jedenfalls nicht für mich. Ich sprintete, während meine Geschwister stark eingebremst werden mussten und trabten, damit ich nicht abgehängt wurde. Das missfiel ihnen natürlich. Viel lieber wären sie frei gelaufen, um sich auszupowern. Nicht selten ließen sie mich dann ihren Unmut durch bissige Kommentare oder offenes Schneiden spüren – dieses Mal jedoch nicht. Nach einer Weile kamen wir unten an.


Das war das erste Mal, dass ich diese Distanz ohne Pause bewältigt hatte. Die Zwillinge merkten an, dass ich schon viel schneller und stärker geworden sei und meine Kondition deutlich zugenommen hätte, und klopften mir anerkennend auf die Schulter. Damit hatten sie mir ein großes Lob ausgesprochen. Ersichtlich war für mich aber nur der Zugewinn an Kondition. Dass meine Körperkräfte zugenommen hatten und ich schneller geworden war, entzog sich meiner Kenntnis. Das war jedoch nicht verwunderlich, denn kontinuierliche Veränderungen über große Zeiträume hinweg nehmen wir kaum wahr. Den Zwillingen war es aber aufgefallen und den anderen wahrscheinlich auch. Das bedeutete, dass sie meine Entwicklung genau beobachteten. Meine Empfindungen bezüglich ihres Kompliments waren daher zwiegespalten. Einerseits erfüllte es mich mit Stolz. Denn Cŗond’lloŗí sind mit Komplimenten sehr sparsam und dieses kam nicht von irgendeinem Cŗond’lloŗ, sondern von den Zwillingen, den Leistungsträgern des gesamten Wurfs und Aushängeschilder des Wadŗán-Clans schlechthin. Andererseits implizierte es eine Erwartungshaltung, die mich unter enormen Erfolgsdruck setzte. Außerdem überschattete noch die Sorge um den Verlust meiner Schneidezähne die Freude über das Lob.


Eilig begrüßten wir noch unsere Onkel und Tanten und liefen dann direkt zu Senpai in die große Höhle. Dort war sie bei den Welpen und spielte mit ihnen. Als die Kleinen uns sahen, stürmten sie herbei, um uns zu begrüßen und zum Spielen zu animieren. Dabei überschlugen sie sich regelrecht vor Wiedersehensfreude. Ein paar waren derart erregt, dass sie unter sich ließen und ihren Urin verspritzten.


Mir stand der Sinn aber nicht nach Spielen und wandte mich direkt an Senpai. »Wo ist Wempai?«


Sie sah mich an und betrachtete schließlich fragend mein blutverschmiertes Gesicht. Dabei setzte sie sich und kratzte sich mit ihrem Hinterlauf an der Schulter.


Zögernd antwortete sie: »Der ist zur Jagd aufgebrochen. Was ist geschehen? Hat Woŗ’tllán etwa wieder seinen Spaß mit dir gehabt?«


Empört rief er: »Nein! Ich war’s nicht!«


Ich schüttelte meinen Kopf und bestätigte seine Aussage. »Dieses Mal nicht, Senpai. Das habe ich mir selbst angetan.«


»Was hast du dir angetan?«, wollte sie nun wissen.


Ich streckte ihr die Hand entgegen, in der ich die herausgerissenen Zähne hielt, und zeigte sie ihr mit den Worten: »Das!«


Verstört sah mich meine Mutter an. »Warum hast du dir die Schneidezähne herausgerissen?«


»Weil ich vor Schmerzen fast wahnsinnig geworden wäre! Da stimmt etwas nicht! Irgendetwas geht in mir vor. Hast du vielleicht eine Ahnung?«, antwortete ich ihr verzweifelt.


Sie schüttelte ihren Kopf, stand auf und sah zu Onkel Dŗaqwáŗ hinüber. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Welpen und dann zum Höhlenausgang.


Anschließend schaute sie wieder mich an und meinte: »Am besten, wir fragen Jantaŗá um Rat. Ich wollte eh wegen diesen lästigen Biestern zu ihr gehen. Vielleicht weiß sie etwas.«


»Welche Biester?«, wollte ich nun wissen.


Ich sah mich um. Meine Brüder begannen, sich schon zu kratzen.


Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, antwortete sie schon: »Na, Flöhe! Chrorchta hat sie eingeschleppt.« Sie kratzte sich an ihrer Achselhöhle. »Das ewige Jucken bringt mich noch um! Los, alle mitkommen!«


Auf dieses Kommando hatten die Welpen nur gewartet. Kaum hatte Senpai ausgesprochen, schossen sie schon an uns vorbei, aus der Höhle hinaus. Onkel Dŗaqwáŗ und ihre älteren Geschwister folgten ihnen, während Senpai an meiner Seite blieb und mit mir zusammen langsam ins Freie trat.
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Seit einigen Wochen schon hatte sie mit den Kleinen immer wieder mal die schützende Höhle verlassen und kurze Erkundungsmärsche mit ihnen unternommen. Diese hatte sie sukzessiv ausgeweitet und wurde dabei stets von einigen unserer Onkeln und Tanten begleitet.


In der kurzen Zeitspanne ihres bisherigen Lebens hatten sich die Welpen enorm entwickelt und stark an Kraft gewonnen. Man konnte ihnen förmlich beim Wachsen zusehen.


Aber nicht nur physisch schritt ihre Entwicklung mit großer Geschwindigkeit voran, auch ihre Persönlichkeiten begannen sich langsam herauszukristallisieren. Sie zeigten sich schon rudimentär in ihrem Verhalten. Zwei der Welpen waren Draufgänger und Raufbolde. Ich war mir sicher, dass sie sich charakterlich in Richtung der beiden Zwillinge oder Chráchrotus entwickeln würden. Die anderen drei waren zurückhaltender. Sie partizipierten lieber an den Erfahrungen ihrer Geschwister, ging es in unbekanntes Terrain.


Einer unter ihnen stach durch gesteigerte Wissensbegierde heraus. Alles wurde genauestens von ihm untersucht. Oft blieb er einfach stehen, sah in den Himmel und beobachtete verzückt die Wolken, wie sie über uns hinwegzogen, oder betrachtete fasziniert die Wellenmuster auf Seen, wenn der Wind über sie hinwegstrich und die Wasseroberfläche aufraute. Ging der Wind nicht, warf er Steine hinein und war fasziniert von den Wellen, die sich auf der spiegelglatten Wasseroberfläche konzentrisch um die Eintauchpunkte herum ausbreiteten und miteinander interferierten. Er war von allem fasziniert und begriff logische Zusammenhänge in Windeseile. Zweifelsohne war er äußerst intelligent. Ich war mir sicher, dass in ihm ein Forscher steckte.
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Wir gingen direkt zu unserer Heilerin. Sie hatte eine kleine Höhle unweit der unseren in die Wand getrieben. Dort bewahrte sie ihre medizinischen Utensilien auf und behandelte ihre Patienten. Meistens hatte sie aber nichts zu tun und die Höhle war verwaist. An diesem Tag war sie jedoch wegen des Flohbefalls dort. Alle auf der Lichtung kratzten sich, bis sie wund waren. Es dauerte nicht lange, bis auch meine Geschwister anfingen, sich zu jucken. Der Einzige, der verschont blieb, war ich. Offenbar war mein Blut für die Flöhe ungenießbar – der einzige Vorteil meiner Andersartigkeit.


Als wir Tante Jantaŗás Höhle erreichten, roch es stark nach Kräutern und etherischen Ölen. Um der Flohplage Herr zu werden, hatte sie offenbar aus verschiedenen Kräutern und der Rinde der Ŗrorch einen Sud gekocht und daraus eine Lotion hergestellt. Einen nach den anderen rief sie zu sich herein und rieb ihn damit ein, bis das Mittel aus seinem Fell troff. Dann massierte sie es ein. Bei einigen meiner Geschwister und Senpai löste sie dabei den Kratzreflex aus. Dabei verzogen sie ihre Gesichter und überstreckten ihre Hälse. Das sah lustig aus und es zauberte mir ein dünnes Lächeln ins Gesicht.


Jantaŗás Fell war nass. Sie hatte sich zuvor schon selbst behandelt und schwitzte, denn es war heiß und schwül.


Als Letzten bat sie mich hinein. Widerwillig betrat ich die Höhle und teilte ihr sogleich mit, dass ich keine Flöhe hätte und keiner Behandlung dagegen bedürfe.


Woŗ’tllán spähte hinein und raunte: »Sogar die Flöhe verschmähen dieses Unikum!« Er setzte sich daraufhin und kratzte sich mit seiner Hinterpfote am Hals.


»Ja, und Scheiße lockt sie an wie die Fliegen. Demnach dürftest du sie nie loswerden!«, schoss ich zurück.


Er grummelte leise, während ihm Onkel Dŗaqwáŗ und Tante Jantaŗá böse Blicke zuwarfen. Ich glaube, er hätte mich zu gerne für meine Reaktion verprügelt.


Jetzt wandte sich unsere Tante wieder mir zu und erwiderte knapp: »Egal! Alle werden behandelt.« Dann übergoss sie mich mit der Lotion und begann, sie einzumassieren. Sie war noch warm und hatte die Konsistenz von flüssigem Honig. Wie alle Geschwister Wempais war Tante Jantaŗá ein großer Brocken. Dennoch war sie sehr einfühlsam und ihre Massage entsprechend angenehm. Ich schloss meine Augen und genoss die Behandlung.


Nach einer Weile fragte sie: »Wenn du keine Flöhe hast, warum bist du dann hier?«


Ich öffnete meine Augen und zeigte ihr die beiden Schneidezähne. »Deswegen! Die habe ich mir vorhin rausgerissen, nachdem ich starke Zahnschmerzen bekommen hatte.«


Sie unterbrach die Massage und nahm mir die Zähne aus der Hand. »Und jetzt hast du keine Schmerzen mehr?«


»Ja.«


Kritisch betrachtete sie die beiden Schneidezähne. Dann forderte sie mich auf, meinen Mund zu öffnen. Ich gehorchte. Jantaŗá sah daraufhin prüfend hinein, schnüffelte und setzte die Zähne an die Wunden. Es tat weh und ich zuckte zusammen.


»Stell dich nicht an und halt still!«, ermahnte sie mich.


Ich kniff meine Augen zu und versuchte, mich nicht zu rühren.


»Die Zähne sind unbeschädigt und mit Wurzel herausgekommen.«


Sie brach die beiden Schneidezähne entzwei und prüfte nochmals ihren Geruch. Dann sah sie zu Senpai hinüber und wechselte mit ihr Blicke. Wussten sie etwa etwas?


Auf meinen fragenden Blick hin wandte sie sich wieder an mich: »Tja, diese Zähne sind vollkommen gesund gewesen. Dein Kiefer ist auch gesund, keine Entzündung. Hast du vielleicht zuvor auf etwas Hartes gebissen?«


»Ich habe auf einem Knochen herumgenagt«, erklärte ich ihr und sah beide unsicher an.


»Bestimmt hast du damit die Zähne überstrapaziert. Deine Zähne scheinen mir nicht sonderlich stabil zu sein. Sei das nächste Mal etwas vorsichtiger«, riet sie mir und warf die Bruchstücke fort.
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Unser kurzes Gespräch wurde von Lärm unterbrochen, der von draußen in die Höhle drang. Jemand rief laut den Namen unseres Vaters. Neugierig liefen wir hinaus, um zu sehen, wer der Anlass dieser Störung war. Die meisten Angehörigen unseres Chretwóŗı waren nicht da, denn sie hatten von Wempai den Auftrag erhalten, unser gesamtes Revier zu kontrollieren, wofür sie einige Tage unterwegs sein würden. Wempai war in der Früh zur Jagd aufgebrochen. Nur unsere beiden Onkel Chrirchka und Dŗaqwáŗ, waren zu unserem Schutz geblieben. Bis auf sie waren wir also allein.


Fünf fremde Rüden waren am Rand der Lichtung erschienen, von denen einer lautstark nach dem Woŗkhan, also unserem Vater, verlangte. Das war das erste Mal, dass ich andere Cŗond’lloŗí zu sehen bekam. Ihre Fellfärbung wurde durch die Farbtöne Grau, Braun und Schwarz dominiert und waren ähnlich gezeichnet wie terrestrische Waldwölfe. Sie waren gut gebaut und stark bemuskelt, aber durchweg kleiner und zierlicher als unsere Onkel und Tanten. Sie waren erhitzt und schwitzten stark. Ihre durchnässten Felle glänzten im Sonnenlicht und betonten die Definition ihrer gestählten Körper. Der Rufende schien der Anführer dieser kleinen Gruppe zu sein, denn die anderen zeigten großen Respekt vor ihm. Zudem überragte er sie sichtlich an Größe und Stärke. Deutlich zeichneten sich die Venen auf dem kurzen Fell seiner Läufe ab. Augenblicklich scharte Senpai die Welpen um sich und verfrachtete sie in die Höhle. Wir, die größeren Jünglinge, platzierten uns vor ihrem Eingang. Unsere beiden Onkel flankierten uns.


Als der Anführer der Fremden uns erblickte, lief er samt Gefolge auf uns zu und blieb in respektvoller Entfernung zu uns stehen. Dann richtete er das Wort an uns: »Wo ist euer Woŗkhan? Warum zeigt er sich nicht? Hat er etwa Angst?«


Sein zynischer Tonfall verlieh seiner Frage einen beleidigenden Charakter. Ihm schien es am nötigen Respekt vor unserem Vater zu fehlen. Ich begab mich zwischen die beiden Zwillinge und starrte ihn provokant an. Seltsamerweise verspürte ich keine Angst. Ich war erregt und zitterte am ganzen Körper. Seine respektlose Art erzürnte mich.


»Was willst du!?«, konterte einer der Zwillinge im scharfen Tonfall.


Der Fremde ignorierte meinen Bruder und sah stattdessen Onkel Dŗaqwáŗ und Onkel Chrirchka an.


Sie schwiegen. Sie hatten sich aufgerichtet und eine bedrohliche Haltung eingenommen. Ihre Augen glommen rot. Die Atmosphäre war spannungsgeladen. Es knisterte förmlich. Nur eine falsche Regung und ein Inferno kanider Gewalt würde sich über die Fremden entzünden. Nun trat auch Senpai wieder vor die Höhle. Die Kleinen verblieben zu ihrer Sicherheit in ihr.


»Ist es seine Art und Weise, Cŗond’llaŗí und Jünglinge vorzuschicken? Er scheint ja ein mutiger und tapferer Woŗkhan zu sein.«


Eine Welle ohnmächtigen Zorns erfasste mich. Am liebsten wäre ich vorgestürmt und hätte ihn zu Brei geprügelt.


Stattdessen starrte ich ihn zornig an und rief: »Unser Vater ist nicht feige, du unverschämtes Subjekt! Sei froh, dass er nicht hier ist. Er hätte dir schon das Maul gestopft und würde dich Schwächling ohne Weiteres ins Jenseits befördern, du Maulheld!«


Im Zorn ging ich sogar ein paar Schritte auf sie zu und stellte mich vor Chrachra und Chracuta.


»Hurr, was ist denn das?«, spottete er und zeigte mit seiner Vorderpfote auf mich, »wie kommt es, dass so eine Missgeburt noch lebt und einen Cŗond’lloŗ Vater nennt? Ist er nicht einmal in der Lage, vernünftige Welpen zu zeugen?«


»Diese Missgeburt rät euch, die Schwänze einzuziehen, eure Häupter zu senken und euch zu trollen, oder meine Onkel werden euch ins Jenseits schicken!«, raunte ich zornig.


Plötzlich packte mich jemand an die Schulter und zog mich zurück. Es war Senpai, die zwischen uns hervorkam und mich in die hintere Reihe schob. Sie war bereits in äußerste Erregung geraten. Ihr Nackenfell hatte sich gesträubt, ihre Ohren waren angelegt, die Spannung ihrer Muskeln brachte sie zum Zittern. Sie war wie ein Vulkan, der kurz vor seinem Ausbruch stand, bereit, blitzschnell vorzupreschen und sich auf sie zu stürzen. Zähnefletschend und knurrend setzte sie sich an die Spitze und belegte die Eindringlinge mit finsteren Blicken. Bei jedem ihrer Schritte wuchs die Lautstärke ihres Knurrens an und ging allmählich in ein lautes, zorniges Grollen über.


»Cuŗan, sei still! Jetzt reden die Erwachsenen! Ab mit euch in die Höhle!«, befahl sie uns, ohne ihren Blick von den Fremden zu lösen.


Sofort gehorchten meine Brüder und verschwanden, während ich noch blieb und dem fremden Rädelsführer zornige Blicke zuwarf. Plötzlich schnellte er vor und schlug nach mir. Senpai parierte mit einem Hieb gegen den vorschnellenden Lauf, zog ihm dann die Krallen durchs Gesicht und trat bellend zu. Der Tritt traf ihm hart am Solarplexus und schleuderte ihn meterweit zurück. Das ging derart schnell, dass ich die Schläge kaum wahrnehmen konnte.


»Legst du Krallen an meine Jünglinge, geht es dir dreckig!«, grollte sie ihm zu.


Im selben Augenblick packte ich mir den Felsblock, der mir am nächsten lag, und schleuderte ihn gegen den Kopf des am Boden liegenden Rüden. Er war so groß, dass ich ihn Wochen zuvor nicht einmal mithilfe der bionischen Panzerung hätte anheben können. Beim Aufschlag des Felsbrockens vernahm ich ein dumpfes Krachen und ein gequetschtes Jaulen. Aus einer großen Platzwunde an der Stirn rann Blut über seine Schnauze und beidseitig am Hals herunter.


Erbost über mein Verhalten wandte sich Senpai mir zu und schnaubte: »Hast du Dreck in den Ohren, Cuŗan!? Verschwinde!«


Mit diesen Worten versetzte sie mir einen Stoß, der mich unsanft durch den Höhleneingang schleuderte. Ich stürzte und rutschte direkt vor Chráchrotus Läufe.


»Sag mal, spinnst du!? Was ist bloß in dich gefahren!?«, herrschte mich mein Bruder an und verpasste mir eine Kopfnuss.


Ich schrie auf und massierte mir den Schädel. »Au! Das hat wehgetan!«


»Na hoffentlich! Was hast du dir nur dabei gedacht, in so einer Situation nicht auf Senpai zu hören!? Du weißt ja wohl, dass sie dir gerade dein Leben gerettet hat!«


Ich senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Ich wusste selbst nicht, was mich dazu bewogen hatte. War es der Direwolf, der zunehmend an Kraft gewann und Einfluss auf mich nahm? Ich wusste es nicht, denn es fiel mir immer schwerer unsere Persönlichkeiten zu unterscheiden. Daheim, auf der Erde, war das noch anders. Da waren sie klar getrennt. Seine Einflussnahmen waren kurz und heftig und gingen zumeist mit einem Shift einher. Sie konnten mit dem Medizinbeutel, den ich im Apachen-Reservat von unserem Schamanen erhalten hatte, gut eingedämmt werden. Der wurde mir von Jantaŗá aber abgenommen und während des Eingliederungsrituals, dem Siŗkaŗ-Ritual, im Hauptfeuer verbrannt.


Ich stand wieder auf und sah zusammen mit meinen Geschwistern hinaus. Der Fremde schäumte vor Wut. Er sprang auf seine Läufe und stürzte sich auf unsere Mutter. Sie hechtete ihm entgegen und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb. Es klatschte einmal trocken, ihr Gegner wurde abermals von seinen Läufen gerissen und prallte hart gegen einen Findling. Im selben Moment stürzten sich die Begleiter des Rüden auf sie. Sie wurden aber von unseren Onkeln in Empfang genommen und zurückgedrängt. Die Angreifer waren ihnen hoffnungslos unterlegen. Unsere Onkel walzten sie brachial nieder.


Nach einigen schmerzhaften Prankenhieben gaben sie auf und zogen sich zurück. Am Ende der Lichtung blieben sie mit eingekniffenen Lunten stehen und sahen dem Zweikampf zwischen Senpai und ihrem Anführer zu.


In diesem Moment erschien Wempai am Rande der Lichtung. Er hatte Beute geschlagen und trug sie über seiner Schulter. Als er sah, was sich bei uns abspielte, ließ er sofort das Tier fallen, fletschte die Zähne und spurtete knurrend zu uns herauf. Senpai brachte ihren Gegner unterdessen mit einem Schulterwurf zu fall und trat ihm bellend in den Bauch. Die Wucht des Hiebes schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft. Grollend fuhr unsere Mutter herum und erwartete auf ihren Hinterläufen aufrecht stehend den heranstürmenden Rüden. Als sie Wempai erkannte, legte sie ihre Ohren an, senkte ihre Deckung und ließ sich wieder auf ihre Vorderläufe fallen. Sie begann zu fiepen und begrüßte ihn schwanzwedelnd mit Umlecken seine Schnauze. Wempai drückte sie an sich und knabberte ihr zärtlich am Rücken.


Dann setzte er sich, sah sie ernst an und fragte äußerst ungehalten: »Was ist hier los!? Was stresst diese Fehlgeburt hier herum!?«


Als meine Geschwister die Stimme unseres Vaters hörten, kamen sie wieder hervor und wagten einige neugierige Blicke aus der Höhle. Senpai schilderte ihm unterdessen genau, was sich zugetragen hatte.


»So, das ist also geschehen. Dann will ich mich mal um ihn kümmern«, teilte er in einem seltsam ruhigen Ton mit.


Inzwischen hatte sich der Fremde wieder aufgerappelt und stürzte sich hasserfüllt auf unseren Vater. Gerade als er sich von Senpai abwandte, sprang ihm der Fremde von hinten in den Nacken und schlug ihn gegen die Wange. Die Wucht des Hiebes warf seinen Kopf zur Seite, riss ihn von den Läufen und schleuderte ihn durch die Luft. Dicht neben uns prallte Wempai gegen die Felswand. Benommen taumelte er zurück. Sein Gegner war aber schon wieder bei ihm, packte ihm am Hals, riss ihn in die Höhe und schmetterte ihn gegen den Felsen. Bellend schob der Angreifer eine Salve wuchtiger Hiebe gegen Solarplexus unseres Vaters hinterher.


»Diese Missgeburt schickt dich zu deinen Ahnen! Jetzt rechnen wir ab, Wólf!«, kreischte er, schlug noch ein paarmal zu und warf ihn zurück auf die Lichtung.


Wempai überschlug sich und landete unsanft rücklings im Schlamm. Sofort stürzte sich der Fremde auf seinen wehrlosen Gegner, schlug in Raserei auf ihn ein und riss dabei tiefe, lange Wunden in seinen Körper. Mehrmals schnappte er zu und biss ihm in Hals- und Brustpartien und in die Vorderläufe, die Wempai schützend vor sich hielt. Aus tiefklaffenden Wunden spritzte das Blut, sprühte gegen den Körper seines Gegners und färbte allmählich den Boden um die Kämpfenden herum rot. Es spritzte so weit, dass selbst wir mit Wempais Blut besprenkelt wurden. Der Fremde war dabei, ihn vor unseren Augen zu zerreißen. Bei jedem Biss und jedem Hieb, der ihn traf, wuchs unaufhörlich meine Angst, dass wir bei diesem Kampf unseren Vater verlieren würden. Vor meinem Geistigen Auge erschien das entstellte Gesicht meines leiblichen Vaters, das von einer Schrotladung halb weggefetzt worden war.


›Nein! Nicht noch einmal!‹, dachte ich und wandte mich panisch an Senpai.


»Wempai soll aufgeben! Tu doch irgendetwas, Senpai! Der bringt Wempai sonst um!«


Überrascht sah mich meine Mutter an. »Ich kann nichts tun, Cuŗan. Ich darf mich da nicht einmischen. Das muss Wólf allein durchstehen. So ist es Brauch.«


Erneut wurde Wempai von einem geschickt geführten Hieb in die Magengegend getroffen, der ihm die Bauchdecke aufriss. Augenblicklich schoss das Blut aus ihm heraus, rann an seinem Körper herunter und ergoss sich auf dem Boden. Immer noch war er nicht Herr seiner Sinne und agierte nur wie in Trance. Er lag beinahe besinnungslos unter seinem Gegner und war im Begriff, von ihm auseinandergenommen zu werden. Schlag um Schlag traf ihn hart und brachte seinen Körper zum Erzittern. Bei jedem Treffer spritzte Blut und ging wie ein unsteter, dunkler Regen neben den Kämpfenden nieder.


»Zum Teufel mit dem Brauchtum! Hier geht es um Wempais Leben!«, schrie ich sie an.


Sie warf mir einen finsteren Blick zu und entrüstete sich: »Es gebietet die Ehre, Cuŗan! Ein Wadŗán kämpft ehrenvoll!«


Der Herausforderer richtete sich nun auf, schlug wechselseitig immer wieder auf den wehrlosen Rüden ein und riss ihm dabei weitere tiefe Wunden in Brust und Lende. In Fontänen schoss das Blut aus seinem Leib und spritzte gegen unsere Leiber.


»Hat der Kampf etwa ehrenvoll begonnen?«, konterte ich weinerlich, während der Fremde unserem Vater einen Haken verpasste, der ihm die linke Wange aufriss, »Wempai ist von hinten angegriffen worden, als er noch nicht bereit war! Und jetzt unterliegt er! Ihr müsst helfen!«


»Mögen die Opportunisten unehrenhaft kämpfen, wir tun das nicht! Der Kampf hat zwar unehrenhaft begonnen, er wird aber ehrenhaft enden!«, knurrte sie.


»Ja und auf seinem Grabstein wird dann stehen: Hier liegt Wólf von Wadŗán, weil ihm ehrenhaft die Hilfe versagt wurde!«


Roboterhaft richtete sie ihren Blick auf mich. Mit rot aufblitzenden Augen knurrte sie: »Sag das noch einmal und auf deinem Grabstein wird etwas ganz anderes stehen! Da gibt es keine Diskussion! Hast du das verstanden, Mensch!?«


Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich sah weg, zog den Kopf ein und warf mich demütig vor ihre Läufe. Auf dem Boden liegend machte ich mich klein und hob schützend die Hände über mein Haupt.


Eingeschüchtert hauchte ich: »Ja, Senpai.«


Als ich wieder zu den Kämpfenden aufsah, biss der Fremde gerade in Wempais Schulter und riss ihm ein Stück Fleisch heraus.


Unser Vater grollte nun laut auf und schlug ansatzlos zu. Der Prankenhieb traf seinen Gegner am Brustbein. Es knackte einmal laut, der fremde Rüde wurde zurückgeschleudert und landete rücklings im Schlamm. Endlich hatte Wempai den mentalen Nebel seines Komas abgeschüttelt und sprang auf seine Läufe, während sein Gegner blutspuckend wieder auf seine Läufe kam. Sofort stürzte sich unser Vater auf seinen Gegner und knüppelte ihn mit wuchtigen Hieben wieder nieder. Dabei fügte er ihm schwere Verletzungen zu. Bei jedem Treffer war das Brechen der Knochen deutlich durch das klägliche Jaulen hindurch zu hören. In Fontänen spritzte das Blut aus den Wunden heraus und färbte den Schlamm rot. Allmählich verließen dem Rüden die Kräfte, das Jaulen wurde leiser und ging schließlich in ein klägliches Winseln über. Er war nicht mehr in der Lage, sich Wempais Gewalt zu erwehren. Wempai interessierte das nicht. Er schlug immer weiter, einer Maschine gleich, auf ihn ein. Fell- und Fleischfetzen sowie Knochensplitter flogen durch die Luft. Er war dabei, den Angreifer in Stücke zu reißen.


Als ein zerfetzter Vorderlauf vor meine Füße geschleudert wurde, sprang ich auf und lief schreiend fort. Mir wurde speiübel, und ich erbrach mich schließlich hinter einem Busch. Das war entschieden zu viel für meine Nerven.


Wempai stand zähnefletschend über dem verstümmelten Körper seines Gegners und trieb ihm die rechte Vorderpranke mit einem wuchtigen Schlag in den Brustraum. Der Herausvorderer riss dabei seine Augen weit auf, überstreckte seinen Kopf und öffnete sein Maul. Mit einer ruckhaften Bewegung entriss Wempai ihm das Herz. Der Herausforderer bäumte sich noch einmal auf, stöhnte und erschlaffte schließlich. Laut heulend streckte unser Vater jetzt das noch zuckende Organ seines Feindes dem Himmel entgegen. Dann ließ er es mit dem Verstummen seines Geheuls achtlos fallen. Mit einem finalen Biss in den Hals riss er dem Unterlegenen noch die Kehle heraus und beendete so den Kampf.


Schließlich lief er in einer Siegespose zu Senpai und meinen Geschwistern und wurde liebevoll von ihnen empfangen. Senpai leckte ihm über seine geschundenen Lefzen, während meine Geschwister sich aufrichteten und sich gegen seinen Körper drückten und ihn mit ihren Nasen anstupsten. Er sah schrecklich aus. Sein ganzer Körper war übersät mit Wunden und getränkt mit Schweiß, Schlamm und Blut.


Kurz darauf sah er zu den vier Begleitern seines Gegners hinüber. Mit steil aufgestelltem Schweif ging er zu ihnen hinunter. Ich sah sie mir genau an. Es schien keine schwachen Cŗond’lloŗí zu geben. Auch sie waren gut bemuskelt und stabil gebaut, konnten aber den Vergleich mit dem unserer Eltern und den Geschwistern Wempais nicht einmal ansatzweise bestehen. In Relation zu ihnen erschienen sie schmächtig und klein. Der Wadŗán-Clan kämpfte in einer ganz anderen Liga.


Dennoch fletschte einer der Begleiter die Zähne und knurrte. Blitzschnell packte Wempai ihm am Hals, hob ihn hoch, schlug den Kopf des Knurrenden gegen den Stamm eines Baumes und warf ihn wie ein faules Stück Fleisch fort. Bewusstlos blieb er im Schlamm liegen. Die anderen Drei kniffen ihre Lunten ein und duckten sich unterwürfig. Mir war es unbegreiflich, wie er so schwer verletzt noch dermaßen agil und subversiv sein konnte. Ich saß apathisch auf dem Boden und sah mit glasigen Augen in Wempais Richtung. Gedanklich war ich weit entfernt in meiner Heimat, zu der ich mich hin sehnte.


Als Senpai mich so sitzen sah, lief sie zu mir und hob mich wieder auf die Beine.


»Was ist mit dir, Cuŗan? Warum hast du dich erbrochen? Geht es dir nicht gut?«, fragte sie besorgt und setzte sich.


Diese Fragen lieferten den Beweis, dass Cŗond’lloŗí sich für die Erziehung von Menschenkindern nicht eignen. Sie können sich in das menschliche Wesen einfach nicht hineinversetzen. Senpai begriff nicht, dass ich unter Schock stand. Während meine Geschwister diesen Kampf mit leidenschaftlich glühenden Augen verfolgt und mitgefiebert hatten, hatte ich nervlich einen Zusammenbruch erlitten. Was für manchen ausgewachsene Menschen im Kino schon zu viel ist, überschritt in der Realität meine Belastungsgrenze bei weitem. Am ganzen Körper zitternd sah ich Senpai mit großen Augen an und brachte kein Wort heraus.


»Cuŗan, nun antworte mir doch!«, forderte sie mich auf.


Als ich stumm blieb, legte sie sich vor mich hin und meinte: »Da siehst du es! Es braucht weit mehr, um Wólf von Wadŗán zu töten!«


Ihre Worte hatten mich nicht wirklich erreicht. Mit glasigen Augen starrte ich weiterhin durch sie hindurch.


»Cuŗan!«, sie stupste mich sanft mit ihrer feucht-kalten Nase an, »kann es sein, dass dich der Kampf in solch einer Weise beeindruckt hat, dass du damit nicht fertig wirst? Du darfst nicht so sensibel sein! Wenn du angegriffen wirst, dann hat dein Feind die Absicht, dich zu zerstören. Du wirst ihn also in jedem Fall töten müssen. Und das hat Wólf getan. Denk immer daran, die erste Pflicht eines Cŗond’lloŗı besteht im Überleben! Ziehe aus dem eben Gesehenen Schlüsse für deine Zukunft und lerne daraus.«


Woŗ’tllán sah flüchtig zu uns hinüber und knurrte verächtlich: »So ein Schwächling!«


Senpai warf ihm sogleich einen bösen Blick zu. Der brachte ihm zum Schweigen. Er kniff den Schwanz ein, duckte sich und wandte sich ab.


Daraufhin richtete sich meine Stiefmutter auf, griff mein Handgelenk und führte mich an ihrer Vorderpfote hoch zur Höhle, wo Wempai bereits auf mich wartete. Gerade wollte er anfangen, zu mir zu sprechen, als Senpai ihm mit einem Zeichen klar machte, dass es mir nicht gut ging. Also schwieg er und folgte uns in die Höhle. Kaum hatten wir uns auf dem Moos niedergelassen, guckte einer der Zwillinge neugierig hinein. Womöglich wollte er wissen, was mit mir los war.


Wempai sah ihn an und befahl: »Lauf und hol den Équentock!«


Sofort verschwand der neugierige Cŗond’lloŗkopf.


»Was ist denn mit ihm los, Chrorchtuá? Warum ist er so apathisch?«, wandte er sich nun an Senpai.


»Ich weiß es nicht. Es geschah während deines Kampfes. Er hatte große Sorge, dass der dich tötet. Dann ist er fortgelaufen.«


Unser Vater stellte seinen Kopf schief und überlegte. Dann fragte er: »Wann ist das genau passiert?«


»Als du deinen Gegner zerlegt hast.«


Er seufzte und bemerkte sanftmütig: »Ich glaube, ich weiß, was mit ihm los ist. Der hat einen Schock.« Er schüttelte seinen Kopf und hauchte verächtlich: »Menschen!«


»Noch etwas. Was ist ein Grabstein?«, wollte Senpai noch wissen.


»Hmh, das ist ein Stein, den Menschen zum Gedenken an ihre Toten auf ihre Grabstellen platzieren«, erklärte er und wandte sich dann mir zu. »Sieh mal, Cuŗan, das Leben ist stellenweise sehr hart und auch grausam. Du darfst nicht so weich sein! Der Überlebenskampf hier auf Whough ist viel härter als in deiner Heimat und mag in deinen Augen deshalb auch um einiges grausamer erscheinen. Diese Auseinandersetzung eben war hart, weil sich in ihm sehr alte Emotionen entladen haben. Ich musste mich einfach an ihm abreagieren, um wieder zu mir selbst zu finden. Auf solche Szenen musst du dich künftig einstellen. Wenn Cŗond’lloŗí kämpfen, dann tut sie es auch richtig. Das solltest du nie vergessen! Und jetzt komm zu mir.«


Ich erhob mich, lief auf wackligen Beinen zu ihm und fiel ihm um den Hals. Liebevoll drückte er mich an sich und massierte sanft meinen Rücken. Er war glitschig und schmutzig. Das kümmerte mich im Augenblick aber nicht. Seine Liebkosungen waren Balsam für meine gebeutelte Seele.


»Oh, Wempai, es war so schrecklich! Ich dachte, du würdest sterben! Ich musste wieder an meinen toten Vater denken. Ich hab solches Heimweh!«


Ich begann zu schluchzen. Tränen liefen mir über die Wangen. Und auf einmal löste sich die ganze innere Anspannung und mit ihr mein Schock. Wortlos hielt mein Stiefvater mich in seinem starken Vorderlauf und leckte mir zärtlich über mein Kopfhaar. Dass ich mich mit ihm über etwas anderes unterhalten wollte, hatte ich vergessen.


Nun stand er auf und sah auffordernd zu mir herab. »Mit dir habe ich aber dennoch ein Wörtchen zu reden, Cuŗan!«


Ich fragte mich, was ich schon wieder falsch gemacht hatte. Mir kam es vor, als würde ich in jedes Fettnäpfchen hineintreten, welches sich anbot.


»Was ist denn, Wempai?«, fragte ich sniefend.


Er setzte sich wieder und legte mir seine blutgetränkte Vorderpfote auf die Schulter.


»Hör mir mal genau zu!«, fing er in einem ruhigen, aber sehr strengen Ton an zu reden, »es ist ja schön und gut, dass du mich bei meiner Abwesenheit verteidigen wolltest. Du warst aber sehr leichtsinnig, sträflich leichtsinnig. Dieser Rüde hätte dich für deine Respektlosigkeit töten können. Er war ein guter Kämpfer und gar nicht mal schwach. Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du deine Mutter zu einem Kampf genötigt hast, der nicht ihrer war und allein meine Angelegenheit gewesen ist? Damit hast du ihr Leben und das deiner Geschwister gefährdet! Was wäre gewesen, wenn sie getötet worden wäre!? Cuŗan, vor erwachsenen Cŗond’lloŗí zeigt man als Jüngling Respekt und Ehrfurcht! Greifst du die Ehre eines Cŗond’lloŗı an, hat er das Recht, dich zu töten. Merk dir das!«
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